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A n die Leser.
l '

Willkommen ihr lesenden Herren und Frauen!
Willkommen mal wieder bey Euch hier zu Land.
Ich bringe Euch mancherley wieder zu schauen

Zum Lachen und Weinen, zur Ehr und zur Schand.
Und glaubt mir's, ihr richtenden Leser, ans Ehre,
So leichtlich bekomm' ich den Schnappsack nicht voll.
Ja! wen» auch nur einer bchülffich mir wäre,
Und mich unterstützte! — Doch — würd ich auch toll —
WaS hilfts daß ich klage? ihr zürnt nur darüber
Und lasset die Sache im Alten bestehn:
Und also, ihr Leser, will ich denn viel lieber
Stillschweigend den hinkenden Botengang gehn.
Ich schreibe nun freylich zunächst für den Bauern
Und diente ihm gerne mit nützlichem Rath;
Doch sehe ich manchmal mit großem Bedauern
Daß er zu den, Rathe kein Zutrauen hat.
Warum? — weiß der Himmel! — ich meyne es ehrlich
Und führ' euch nicht irre mit trügltchem Schein,
O glaubet: der Irrthum ist immer gefährlich,
Und führst den Menschen stets tiefer hinein.
Drum leset und glaubet dem ehrlichen Boten,
Und stoßet euch nicht an dem hölzernen Bein-
Das Lachen ist obendrein auch nicht verboten. —
Nun — laßt mich zu Gnaden besohlen euch seyn.
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Wie Gottes Wort und böses Ge- "

wissen die verborgensten Sünden
offenbaren.

Wenn ein Mensch ein Verbrechen be-

geht, so thut ers immer in der Hoff-

kiung, daß es nicht entdeckt werde- Und

darauf wendet er denn alle seine List,
feine That vor den Menschen zu

vcrberaen. Aber er vergißt den allwis-

finden Gott, der die Umstände so zu lei-

ten weiß ' daß auch die verborgensten Ver-
brechen oft ans Tageslicht kommen. Fol.
geiide Geschichte ist ein Beyspiel hievsn/
das sich in den achtziger Jahren in Deutsch-

iand zugetragen hat.
Ans einem Dorfe lebte eine reiche Witt-

we, welche ein junger Mensch zu hey«

rathen wünschte. Allein fie iiebte lhn
nicht, heyrathete einen andern, und da-

durch erwachte im Herzen des erstem

eine unglückliche Rachsucht. Hier und da

ließ er sich verlauten: er wolle ihr das

schon vergelten! Sie müßte gewiß noch

um Haabe und Gut kommen. — Kaum
ein Paar Tage war die Wittwe vcrhey,
rathet, ss stand Haus und Hof in vollen

Flammen und brannte auf den Grund
ab. Man sah deutlich, daß das Feuer
angelegt war, aber durch wen? das

wußte man nicht. Endlich erinnerte man
sich der Drohungen jenes Mannes, fitzte

ihn gefangen, und examinirte ihn über

den Vorfall. — Unerschrocken und ruhig
antwortete ^er: „Das Feuer ist an dem

«nd dem Tage des Morgens früh ausge-

hrochem Ich kann aber beweisen, daß ich

genau um die gleiche Zeit aufdem und dem

Dorfe vier Meilen von hie? in
her Kirche gewesim, und mit der ganzem

Gemeine znm Abendmahl gegan-

gen bin. Noch mehr! ich bin den gan,
zcn Abend zuvor schon dort geweseil,
habe den Abend in der Schenke zuge.

bracht, und ans der und der Kammer
mir den und dm Leuten geschlafen."-—
Man verHorte alle Zeugen, und fand daß

alle ferne Aussagen nchlige Wahrheit ent-

hielten. — Indessen war noch ein und

anders zu untersuchen, er blieb also ge.

fangen, wurde aber in eine bequemere
Gefangenschaft gebracht und besser gehab

ten, auch durfte er freyer herumgehen.
Darüber war nun eine ziemliche Zelt ver-

gangen, und das Heimwesen der Frau
war schon zum Theil wieder aufgebaut—
aber — in einer Nacht stand es zum

zweytenmal in Flammen! — Nun sagte

er! da sieht mans Soll ich das nun
auch gethan haben, da ich doch gefangen
sitze? —

Hier sage ich meinen Lesern zum vor-

aus: der Mann hatte allerdings
beydemaie das Hans mit eige-
ner Hand angesteckt. Nun meyiit

ihr liebe Landiente, der hatte wohl eineil

Bund mit dem Teufel, oder konnte hexen!

Nichts weniger als das. Es ging ga»j
natürlich zu. Hört nur weiter.

Schon war es nahe daß er losgelasseu

werden sollt«, als Gottes Vorsehung alles

durch ihn selbst offenbarte. Der MiM
gteng eines Sonntags in die Zuchthaus-
Arche, wo der Pfarrer eben, doch ohne

an ihn zudenken, darüber predigte: „daß

die Verdammniß und Unfiltgkeit derer,

die hier ihre Sünden zu verheimliche
suchten, und dadurch andere Unschuldige

in Verdacht brächten, in jener Well uü'

endlich größer seyn würde, als derer/

die Gott und der Obrigkeit die Ehre gs'

den, und sie bekennten."



Dieß war der Schlag der sein Gewis-

sen weckte. — Er ließ gleich nach der

Predigt den Pfarrer zu sich rufen, und

bekannte nun : „daß er von beyden Mord-
brennereyen ohne Beyhülfe anderer der

einzige Thäter sey." — Wie halte er das

gemacht?
Lange vorher hatte er da, wo er Feuer

anlegen wollte, alles in Bereitschaft ge

legt, und sich darauf an jenes entfernte

Ort hinbegeben/ In der Nacht, da die

Leute im ersten Schlafe waren, stieg er

stille zum Fenster hinaus, rannte in vol,
lem Lauf nach dem Orte hin legte Feuer

ein, eilte wieder zurücke und legte sich in

die Kammer ins Bette ohne von jeman-

den bemerkt worden zu seyn.

Aber wie das Zweytemal? Da er ein

gelindes Gefängniß hatte, war es ihm

leicht nach und nach bey dem Gelangen-

wärter ein Feuerzeug zusammen zu steh-

len. Er bemerkte, wo der Wärter die

Schlüssel hatte, kam mit Hülfe derselben

Nachts aus dem Hause, legte Feuer an,

und schlich sich eben so unbemerkt wieder

in seine Gefangenschaft zurück.

So fügte es die Vorsehung, daß die-

ser listige Bosewicht sich selbst entdecken

mußte, und seinen verdienten Lohn be,

kam. Er ward lebendig verbrannt. —

Noch etwas für die Frauen Leich,
laderinmn.

Sie haben, meine schönen Damen,

meine vorjährige geringe Arbeit so gut

aufgenommen, haben mir seither so freund,

Itch an jede Leiche geboten, daß ich

„zur schuldigen Danksagung'' Ihnen hier

ein Stück aus metner weitläufigen Cor-

respondenz mittheile, das ganz in ihr Fach

einschlägt, und Ihnen daber angenehm

zu hören seyn wird. Ach kam vor ei,st.

ger Zeit, schreibt mein Correspondent,

in eine benachbarte Stadt, wo eben ein

Mann von großer Familie gestorben war.
Da sah ich denn, wie dort zur Lctche

geladen wurde. Ein halbes Dutzend

Schreyhälse in langen Mänteln traben,

jeder für sich, in der Stadt herum, und

riefen bey jedem Hause, den Lenten mit
Namen. Z. E. Herr Rathsherr Tan-

tyo! Sah denn jemand zum Fenster her-

aus, so folgte der Spruch: „ Ihr sillet

Moru am Morge um Nyni mit dem

Hrn. Bürgermeister Aprek, Hrn. Venner

Mäuivli, Hrn. Sptttelvogt Bmgqert,
Hrn. Siechenvogt Letter, Hrn. Zyttrayer
Muttiuhr v der Brodschol, Hrn. Riedt

im Riebloch, Hrn. Plunder bym Ba-

sedirli, :c. :c. o d' Lycht go. — Aber

wem? wer ist gestorben? Ja so plauder-

hast sind die Leute nicht, daß ße das

sagten. Daß muß eben nicht jedermann

wissen; so wenig als Jener wollte, daß

alle Leute wüßten wem er schriebe, und

der darum — keine Adresse auf
den Brief machte'. — Auch gut!

Hans und sein Pfarrer.

Hans! Nei nis bim Hund, Herr

Predikant, das het e ken Art, wie der

Schulmeister mit de Chlnde umqeit.

Pfarrer! Nuu warum denn was

ist denn? „ ^
H. He warum, da wot er my Bub

geng zwänge, daß er im Lese bt dene

Chrtzlene soll absetze, » das wot k M
P f. Und warum willst du das nicht

Asts deun nicht recht?

H Net Herr Predikant, es »st nik

E 2



recht? F has o nie so g'lert, n has
nie so gemacht/ u my Bueb soll
o ntt a b se ze

P f. Aber Hans, sey doch kein Thor!
Wenn du

H. Undrundement Herr Predikant, t

thues mt, t la mir my Glaube
nit nä.

Pf. Und wenn du dm Rarren im
Mörser zerstießest mit dem Stämpsel un-
ter die Grütze, so ließe er doch nicht
VStt seiner Narrheit! — B'hüt Golt
Hans.

Ueber Träume und Traum,
deuterey.

Die wunderbaren Luftsprünge, die
Msere Seele oft macht während loir
schlafen, haben von jeher dem Abergiau-
ben viel zu thun gegeben. Die Men-
schen konnten sich die Entstehung ihrer
oft so sonderbaren Träume nicht erklären,
u-nd vermutheten eine übernatürliche Wir.
knng dabey. Die Neugierde sein künft
ttges Schicksal zu wissen kam dazu, und
dazu mußten nun die Träume eben so

gut herhaltenals der Kaffeesatz, die Wigg.
le, das Todtenhämmerlt und andere der-
gleichen Siebensachen. Traf denn unter
Hundert oder tausend Träumen, welche
fehlten nur ein einziger ein, so galt die-
fer für alle andre, obgleich das Ungefähr
das meiste dazu beygetragen hatte. So
träumte einmal jemanden einer von den
steinernen Löwen auf dem Markus«
vlatz in Venedig habe ihn in die Hand
gebissen. Er lachte des Traumes, und
als er den Tag darauf dort vorbey gieng,
steckte er die Hand dem Löwen beherzt in
tzm Rachen, und sagte: beiß, wenn du

kannst. Aber in dem Rachen des stei-

nernen Bildes hatte sich ein Scorpion
verkrochen, der stach ihn schmerzlich in
die Hand. — Sollen nun alle Träume
erfüllt werden, weil hier und da etwas
ähnliches begegnet? Mir hat vor bald
zwanzig Jahren geträumt: man wolle
mir den Kopf abschlagen; schon saß ich

auf dem Stuhle — schon hieb der Scharf,
richter ein — und Gottlob ich lebe noch,
und niemand nimmt meinen Kopf in An-
spruch als — meine Frau! Und auch
die denkt Gottlob nicht ans Abschneiden.
Drum halte ichs mit Sprach: Narren
verlassen sich auf Träume»

Ey! das wäre!

Eine Hausmutter im Dorfe N. kam
unlängst zu einein Nachbar, und bewun.
derte feine schönen Schweine. Ja,. sagte

sie, du hast doch immer die schönsten
Schweine. Bey aller Sorgfalt kann ich

die meinen nie so fett machen. Ich kann

gar nicht begreissen, woran das fehlen
mag. — Das kann ich dir schon sagen,
antwortete der erlauchte Nachbar. Das
kommt nur daher, daß dein Mann seine
Schuh am Sonntage mit Schmutz sai«
bet, darum werden deine Schweine nie
fett.

Ey! das wäre! — Was hat doch der
liebe Sonntag mit fetten und mageren
Schweinen und mit Schuhsalben zu schaß,

sen?

Elue nützliche Erfindung»

Es machte letzten Winter so verzweifelt
kalt, und die Hausväter jammerten über
das viele Holz das sie verbrennen muß-

c?



te»! Ich will sie hier eine wohlfeile Kunst

lernen. Ich will ihnen ein Exempel

erzählen, wie man sich mehr als einen

Winter lang an einem Klafter Holz wär.

mcn kann, und Notabene! ohne daß es

mindert. Der Mann, der diese Kunst

erfand, trug, wenn es ihn fror, sein

Holz vom Hofe auf den Estrich und er-

wärmte sich ob dem Tragen: und fror
es ihn wieder, so trug er sein Holz wie-

der hinunter, und so wärmte er sich mit
einem einzigen Klafter Holz mehrere Win-
ter! Es leben doch die klugen Leute

mit ihren nützlichen Erfindungen!

Ein wohlgestelltes Zeugniß.

Ein Vorgesetzter in einem Dorfe sollte

einmal über eine sprachlose Weibsperson-

à Zeugniß ausstellen, um sie zur Un-
terstützung zu empfehlen. Er schrieb also

folgendes

Ich unterfchrieber Vizüqe hiermit, daß
die Anna B..? stumm und sprachlos ist,

und noch derzu nichts reden kann Bt«

züge solches zur Stür der Warheil und

daß sie eis armes Mansch ist

bizügt der stufte Brächet dieß Jahrs
N. N.

Was thut der Hochmuth nicht.

ES trägt wohl manche? den Kopfs» hoch
Und ivitzt hochmüthig die Nase,
Und ist ein armes Tcuftlchen doch
Ob was er sich brüste und blast.
Und dämpft man ihm nicht den Hochmuth

gleich
So macht er aus Ehre manch dummen

Streich.

So zum Exempel lebt hier bey Bern
M Mann von der Gemeinde Th....ren,

in ordentlichem Wohlstand. Nun Glsiê
zu! Wir gönnen dir ihn! der bildet sich

aber auf seinen Wohlstand viel ein, und

daran, mein Freund, lhnst du nun sehr

übel. Damit feine Leute in Th... sehen

könnten, wie er in Bern so wohl sitze —
so ladet er alle sein Waschzeug auf ein

Wägelein, und führts auf Th... volle
fünf Stunden weit, um dort auf
stimm Grund und Boden seine schöne

Wasche auszukramen. Und damit man

in Vernwieder sehe, daß er oben zu Th...
ein neues Haus bauen lasse, so führt er

ein Wägelein voll Zimmerspähm wiederum

volle fünf Stunden zurück, und erzählt

jedermann: das sind Spähne von m ei-
n e m Haus! Das heißt doch wohl etwas

zu viel an die Sache gethan!

Was thut der Geiz nicht.'

Es ist auch ein groß Uebel um den Geizü

Er scharrt und schabt zusammen, schin-

dct, rackert, drückt, fastet, hat nicht Ru-
he Tag und Nacht, hat nie genug, steht

nie genug, und lebt übel dabey. Und es

ist auch recht, daß er übel lebt, denn er

plaget alles, um sich her, und verdteiils

also nicht besser zu haben. Ein kleines

Beyspiel wie der Geiz schindet mag hier

stehen. Ein reicher Bauer in der Ge.

metnde B.^.gen hatte eine Magd, die

mit aller Treue und Fleiß ihren Dienst

Versah, und ihren Lohn mit redlicher Ar-
beit verdiente. Aber von diesem Lohne

zog er ihr einmal einige Cronen ab

nicht weil sie einen Fehler begangen, oder

einen Schaden angerichtet hatte, sondern,
man höre doch! weil ihm die Käser in
diesem Jahre so viel geschadet haben

Ey so schinde und schabe du Batzeuklem^



mer! Morgen wird man vielleicht dich

begraben, wer nimmt dann was du zu-
sammengerackert hast?

Was ist mehr werth, Menschen
oder Schweine?

Der Weltweise Diogenes kam einst nach
Her Stadt Megara nnd sah daß die Leute

dort eine recht schöne Schafzucht hatten,
welcher sie mit aller Sorgfalt abwarte«,
ten. Er sah aber auch, daß sie eine sehr
schlechte Kinderzucht hatten, und an die

Erziehung nichts wendeten. Da sagte er
denn zu den Bürgern dieser Stadt: „Lie-
be Herren von Megara, ich wollte lieber
euer Schaf als euer Kind seyn " Wie
manchem Dorfe in unserm Lande könnte

man eben das sagen! Auch bey uns giebls
noch Leute genug, denen an ihren Schwel-
nen und Ochsen mehr gelegen ist als au
allem demjenigen, was den Menschen und
seine Seele antrifft. Hier eine lustige
Probe.

In einer Gemeinde, doch nicht in nn«
serm Land, aber nahe daran -- wollte
sich um mancherley nichts bedeutender
Gründe willen ein Dorf von der Kirche
And der übrigen Gemeinde trennen, und
sich den Beyträgen zur Erhaltung der
Kirche und des öffentlichen Gottesdienstes
dadurch entziehen, n»d keine noch so ver-
nünftigen Vorstellungen vermochten etwas
über sie. Aber -- als voriges Jahr das
Acherum in den dortigen Eichwäldern so

reichlich ausfiel, da lagen ihnen ihre lieben
Schweine schon mehr am Herzen, und un-
verzüglich begaben sie sich zum ersten Borge-
setzten und wollten ihr Gemeinds-Bürger-
recht zu Handen ihrer Schweine geltend
machen. Aber recht antwortete ihnen der

Mann: „Ihr seyd wahrlich feine Leute!
das Recht für die Schweine wollt ihr
sorgfältig beybehalte» aber das Recht

auf die Kirche wollt ihr fahren lassen, ihr
Lumpenkerle!"

Ey so friß!

Die Vorgesetzten eines gewissen Ortes,
das ich lieber nicht nennen will, mußten
einmal Geschäfte halber ins Oberamt nach

L. Es war um Mittag als ste fertch

waren, und angelegentlich berathschlagten
sie nun, wo ste mit einer stattlichen Mit.
tagSmahlzett sich erlaben könnten. Da
gab denn einer folgenden erbaulichen
Spruch von sich: chômit ihr is Pin-
teschenk! da cha me für 9 Baz-
zen fresse Wien e Hung!!

Etwas aus alten Zeiten:
zur Nachahmung für die Jetzllebenden.

In den unglücklichen Kriegen die zwi-
sehen 1529 btsiszi unter den reformir.
ten und katholischen Schweizern geführt
wurden, herrschte, ungeacht der großen

Erbitterung von beyden Seiten, doch viel

eydgenößifche Freundschaft. An den Grän-

zen zwischen den Kriegslagern setzten sieh

die Vorposten beyder Parlhicn zusammen

aufs Gras, und aßen Milch aus der

gleichen Schüssel. Die Mitte der SckM
sel bezeichnete die Gränze. Wenn denn

die eine Parthie mit dem Löffel über die

Gränze hinaus langte, so schlug ihn i>»

Scherze der Feind auf die Finger, und

warnte ihn, ja nicht die Gränzen zu ver«

letzen. Von der Ordnung im reformir-
ten Kriegsheere schreibt ein Augenzeuge:
«Dieses ist manchem Menschen ein groß



„Wunder, daß in solchem großen Heere

„solche gehorsame Ordnung gehalten wor-
„den ist. Keine gemeine Dirne ist unter
„ihnen enthalten worden: und wenn eine

„kam fertigte man sie tugendlich hinweg:
„Item man schwur nicht: es war nie-

„mand mit dem andern uneiiis: es war
„alle Welt der Obrigkeit gehorsam: man
„betete allemal vor und nach dem

„Essen, und spielte man weder mit
„Würfeln noch mit Karten, sondern sang,

„sprang, wurf und stieß den Stein, und
„trieb sonst allerley Kurzweil."

Der hinkende Lotte war zu seiner Zeit
auch Soldat, aber es gteng damals anders

Der gottlose Schneider ist Schuld.

Zu O. B... an dem nämlichen Orte
wo die Landfchärer so schöne Eöuten
schreiben, sollte diesen Sommer eine statt-
liche Hochzeit gefcyert werden. Der Tag
war angesetzt, eine Menge Gäste waren
eingeladen, ganze Berge von Küchli,
Braten und Schinken standen bereit, und
an kräftigem Wein kein Mangel, Aber
der gottlose Schneider Er hatte die Hoch«

zcilklàr noch nicht fertig! und das
Hochzeit mußte um 8 Tage aufgeschoben
werden. Der sehnlich erwünschte Tag
kommt, aber mir banger Seclcnangst
wartet die arme Braut auf den Bräu-
tigam; nud am Ende muß man einen
Erpressen nach ihm schicken. Nun kommt
er - aber in den Mischoftn, mit schwär-
tem langem Barte, und ekelhafter Schnupf,
ìiase. Mau denke sich den freundlichen
Empfang von Seite der Braut. Auf
5er Stelle msßte einer hin die Hochzeit-
Keiler zu holen, die in der Nachbar,
lchasr bereit lagen, und ein andrer mußte
Hn> flugs den siechenden Bart herunter

fabeln. Nun endlich geht der Zug nach

B... zur Kirche. Aber hier gabs neuen
Aufschub, denn Pfarrer und Sigrist wa-
reu am Mittagessen. Doch gieug dis
Sache endlich und endlich glücklich von
Statten. Und an dem àn ist - der
gottlose Schneider einzig Schuld.

Was stellt der Caffee für Unheil an l
Ueberall ertönen Jammer und Wehkla-

gs über den — theuern Cassee die Haus»
väter klagen über nichts als — den theu«
rcn Caffee! die Frauen schwatzen von
nichts als von -- dem theuren Cassee! —
Und so ists ja dem hinkenden Boten auch-
erlaubt zu reden vsn dem - theurem
Caffee!

In einem Dorfe in der Schweiz muß
jeder Bauer in feinem Kehr ein Jahr lang
den Wucherßier halten, wofür er denn eine

Emfthädniß von 8 Thalern erhält. Nun.
kommt die Reihe auch an N. N. Er bs»

zieht richtig feine 8 Thaler zum voraus --
kauft aber keinen Stter, sondern wartet-
und indessen will die tksbe Frau —Caffee
trinken, und das Munigeld muß herhal-
ten. Jetzt sollte der Stier gekauft werden,
und da war guter Rath theuer. Richt
doch! die liebe Frau weiß sich zu helfen.
Der Ammann, sprach sie, ist unser Nach-
bar, und hat einen schönen Stier, -gieb

ihm gute Worte, wer weiß es hilft. Run!
der Ammcuin ist out, giebt den Stier her,
doch muß der Gemeindrath Bürge sryn.
Die Zeit kommt! der Stier soll bezahlt
werden, und indessen ist der Casses
noch theurer geworden—undkein
Geld ist da! der Ammann greift zum
Recht, und die Gcmemdräthe, um ihren
allen Untcrvogt vor der Betreibung zu
retten, mußten das Geld zusammenlegen,



Mb den Stier bezahlen; und daran ist -
der theure Caffee Schuld.

Eine Rechnung.
Ich erinnere mich, daß vor einigen

fahren ei» leichtgläubiger Bauer sich an,
führen ließ mit einem Schafhandel/ wo
das erste i Kreuzer, das zweyte 2, das
dritte 4 und so immer doppelt kosten

sollte. Er meynte recht wohlfeil zu kau.

fen; das Schaf nur 1 oder 2 Kreuzer.
Und als er zahlen sollte kam eine Sum-
me heraus, die sein Vermögen unsäglich
weit überstieg. Ich habe die Rechnung mit
20 Schafen gemacht, und gefunden daß so

gerechnet das fünfte Schaf zwar nur 4
Batzen, das zehnte aber schon 128 Batzen
kostet. Hier mag nun die ganze Rechnung
stehen: Frk. btz. kr.

das iste Schaf kostet — — i
- 2 — 2

- z — I -
- 4 — 2 -
- l - — 4 -
- 6 — 8 -
.7 1 6 -
- 8 Z 2 -
- 9 6 4 -
- IQ 12 8 -
- It 2f 6

.12 sl 2 -
- IZ 102 4 -

14 204 8 -
- 15 409 6 -
- 16 819 2 -
- 17 - I,6Z8 4 -
- 18 - z,2?6 8 -

19 - 6,55z 6 -
- 20 - 14107 2 -

Also alle 20 zusammen 2,6,21450. zb. zk.

sage 26 tausend, zweyhundert und 14

Franken, z Batzen, Z Kreuzer. Das zc>

allein kostete s Millionen, viermal,
hundert und ein und zwanzigtansend sie-

benhundert und zwey und siebenzig Fran>

ken, acht Batzen. Der zwey und drey-

ßtgste Nagel an einem Pferde kommt auf

diese Weise auf: ein und zwanzig Millio-
nen, sechshundert sieben und achtzig tau-

send und ein und neunzig Franken, zwey

Batzen. Wer hat nun Lust so einzukau-

sen? wie gut ists doch, wenn man rech-

nen kann:
Wer rechnen cha, bekriegt kei Wirth
Wenn er scho d° Chryde doppelt führt.

Ein Gespräch

zwischen einem Schulmeister und einem

Viehdoktor.

Schukmeister. Guten Abend Dok,

tor! Wo kommst du her?
Doktor. Vo U...N. Ich habe dort

einem fürs Ungsüfer eingelegt.
Sch. Aber! Aber! Ich hätte doch

nicht gedacht daß du, geschickter Man»,
an dergleichen einfältiges Lügenwerk glaub'

test.

D r. Was sagst du? Lügenwerk?
Sch. Ja, Lügenwerk und. sonst

nichts. Denn ich glaube ganz und gar

nicht, daß böse Geister oder Ungeheuer

mir mein Vieh krank machen können!

und könnten sie es auch, so würden sicher

deine eingelegten Büntelt nichts helfe».

Dr. (Sieht sich um ob ihn niemand

hört Liebes Schulmeister, ich glaube

das eben so wenig als du. Ich weist

recht gut, daß alle Krankheiten an Me»'

schen und Vieh aus natürlichen Ursachen

entstehen, und durch natürliche Mittel w
rirt werden müssen.

S ch u l-



Schulmeister. Aber wenn du das

glaubst, warum giebst du denn deine

abergläubischen Siebensachen den Leuten

für ihr Geld? ^
Doktor. Das muß ich thun, sonst

glauben mir die Leute nicht, und brau-
chen auch meine natürlichen Mittel nicht,

zum Beyspiel du kennst den alten Hans
beym Brunnen Sein Vieh ward ihm fast

alles lahm iin Stall. Er meynte es wäre

.ihm von bösen Leuten angethan worden,
und kam zu mir. Ich merkte bald wo
es fehlte. Der Stall war lauge nicht
verändert worden, der Boden voll Sal-
peter, daher fuhren allerley Dünste dem

Vieh in die Beine. Das hatte ihm der

Herr Pfarrer schon gesagt, u«d ihm ge-

rathen, den Stall auszugraben, und an-
dre Erde hinein zu thun.

S ch. Nun der Rath war doch so ver-
nünftig, daß er ihn hätte befolgen sol-
len.

Dr. Freylich. Aber er meynte der

Pfarrer wäre von der Obrigkeit bezahlt,

daß er gegen den Gespensterglauben und

dergl. eifern müsse. Er glaube wohl
selber dran, dürfe es aber nur nicht sa.

gen, und darum glaubte er ihm nicht.

S ch. O ihr armen verblendeten Men,
schen! Wie mißkennet ihr eure besten

Freunde und Rathgeber. Unser Herr
Pfarrer ist zu redlich, als- daß er wider
sein Gewissen reden sollte, und zu ver-
ständig um an Gespenster zu glauben. —
Doch erzähle du weiter.

Dr. Nun also kommt Hans zu mir
und klagt mir seine Roth, und den Rath
seines Pfarrers. Hm! denke ich, so

muß ich dir wohl die Wahrheit vcrklet.
den. Ihr gehe hin — räuchere den

Stall, lasse die hundertjährigen Spinne-

weben aste wegschaffen, Krippe und Bah-
re rein auswaschen, die Erde tiu Stalle
ausgraben, frische Erde hineintrage«,
und damit er meynt das alles sey Hexen-
Werk — so brummte ich ein Paar Wc<te
dazu die ich selbst nicht verstehe, grabe

zwey wetsse Kieselsteine mit vieler Cere-

monie unter beyde Thürschwelle» u. st w.
Nun! mir glauvk er — und die Sache
kam xecht gut,

S ch. Das ist lächerlich! die nämliche

Sache glaubte er dir und hingegen dem

Pfarrer nicht. Aber sobald er meynt der

Herr Pfarrer rede nur so, weil er
bezahlt sey, so verwundere ich mich

nicht mehr- Es ist aber doch ein Un«

glück! denn vermuthlich glauben und ge-

horchen sie ihm aus der gleichen Ursache

auch in andern Dingen nicht

Dr Eben das tsts. Und weil ich

weiß daß man mit der lautern Wahr-
heit nichts bey diesen Leuten ausrichtet,
so hänge ich ihr ein gehetmnißvolles

Kleid an, und so glauben ste mir und

folgen mir. — Ich stnge mit dem hin-
kenden Boten:

/ Die Welt w-ll ja betrogen sey» —
Ss sey sie den« bewogen.

Der kluge Siegrist.

Ich war vor. mehrern Jahren zu

Tr..-ld in der Kirche. Da kam ein

großer Bauernhund hinein, und verur.
sachte viel Unruhe, ohne daß der Sieg-
rist den Verstand hatte, ihn hinaus zu

jagen. Endlich wiukt man ihm so lange

bis ers merkt. Nun erhebt er sich ganz

kaltblütig von seinem Sitze, schließt
wohlweislich zuerst alle Thu-
reu n», nun erst peitscht er auf de«
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Hund loS, der in alles Bänken herum«
flieht, die game Kirche in Allarm setzt,
und vielleicht Unheil gestiftet haben würde,
wenn nicht jemand eine Thüre geöffnet
hätte. — das ist das zweyte mal, Sieg«
r.tst, daß du im Kalender bist. Kommst
du dem hinkenden Boten noch einmal in
die Hände, dann genade Gott deinen
Ohren!

Denkreime.

Vergeblich Wird'S ein Kluger wagen
uns, daß wir thöricht st'd zu sagen.
Wir halten selber ihn dafür,
Blos weil er klüger ist als wir.

Den Haß der Armen auf sich laden
Das stürzet leicht den größten Mann.
Wer dir als Freund nicht nützen kann
Kann allenfalls als Feind dir schaden.

Die Kunst sey noch so groß die dein Ver-

„ stand besitzet,
Sie bwbt doch lächerlich, wenn sie der

Welt nichts nützet.

Je minder sich der K'uge selbst gefällt,
Um desto mehr schätzt ihn die Welt.

Der Wein, das Weib, die Nacht,
Hat manchen Guten schlimm gemacht.

Verlaß dich nicht auf fremd- Müh',
Such selbst die Wahrheit auf, dn findest sie.

Cm wahrhaftes Wort über Geister,
beschwören.

Ich war voriges Jahr so glücklich,
daß mir einige von den Bücher» in die
Hände kamen, deren sich die vorgeblichen
Geisterbanner bedienen, um den f ffTeufel zum Gehorsam zu bringen. Das
eine ist sogar allem Anscheine nach mit

Blut geschrieben; ich habe sie genau stu,
dirt, und kann euch bestimmt sagen,
was damit ist; ich will euch als ein
ehrlicher Mann klare Wahrheit einsehen,
ken, ihr müßt mir aöer auch glauben,
ltebe Landleute.

Der ganze Inhalt ist ein Gemische
von christlicher Religion, und heidnischem
Götzenglauben; von verhunzten, keinem
Menschen verständlichen lateinischen, grte«
chischen und hebräischen Worten, in de«

nen kein Zusammenhang noch Verstand
ist: von läppischen nichtsbedeutenden Zei«
chen vor denen keine Mans geschweige
ein Teufel flieht. Bald sind Gebete zur
heiligen Dreyeinigkeit, bald fürchterliche
Fluche und Verwünschungen, dann An«
rusung irgend eines Heiligen oder Apd.
stets, dann kommt Anrufung des heidni«
sehen Götzen Merkurius, und so gehts
in einem fort. Uns nun frage ich, brau«
chet enern Verstand und antwortet mir:

1) Kann und darf ein Christ so seine
heilige Religion schänden daß er sie mit
Anrufung heidnischer Götzen, die nichts
sind, mit Flüchen und Verwünschung
gen vermischt, und zu.Teuftlskünsten an-
Wendel?

2) Kann und darf ein vernünftiger
Mensch zu solchem sinnlosen, unvmiüns«
tigen Zeug seine Zuflucht nehmen?

^
3) Wird wohl der Teufel, den chr

fur so mächtig haltet, sich vor dergleichen
lappischem Zeug, vor verdorbenem Latei«,
vor l>nd derglei«
chen mehr, fürchten? wird er dem ge«

horchen?
Ich habe eine lustige Probe damit qe«

macht die ich euch hersetzen will. Leset,
wie folget. Ich schrieb meinem Freund
dem Schulmeister zu B. der viele böse



B-ân tn seiner Schule, und eine kreu'z-

b?se Frau hat, folgenden Brief.

Mein lieber Schulmeister und Gevater.

In Ermanglung eines bessern, thue
ich ihm berichten, daß mir ein PaarBü-
cher voll Teufelsbeschwörungen und Bann-
formeln in die Hände gekommen sind.

Ich habe sie gelesen und studkt, kann
mir aber nicht einbilden, daß der Teufel
so dumm seyn und sich von dergleichen
Alifanzereyen furchten sollte. Indessen lsts

um eine Probe zu thun, und da könnte
er mir recht gut helfen. Nämlich ich
schicke ihm da so ei« Ding, und wenn
dann einmal die Buben in der Schule
wieder rech-t toll thun, oder wenn seine
Anne wieder einmal ungerader Laune iff,
wie er zu sagen pstegt, so lese er mit
pathetischer Vtlmme so eine kernhafie Be-
schwörung vor, und — ich denke, soll
der Teufel sich fürchten, so mnssens böse
Weiber noch eher thun. Hilfts, so wol-
len wirs mit dem Meister Hämmerling
selber auch versuchen, und ich theile dann
das Geld das er bringt redlich mit ihm.

Adies, Herr Gevatter. Antworte er
bald seinem treuen Freund

Jakob Ehrlich.

Eine Woche nachher kam folgende Ant-
wort:

Mein lieber Gevater Bote!
Thue ihm zu wissen, daß er wohl recht

that an der Kraft der dummen Bücher
zu zweifeln. Es ist nichts mit, gar nichts.
Letzten Montag nämlich waren meine Jun-
gen wieder einmal so recht los. Ich
nehme das Buch und fange an: M o diat
Rex Suqutnos Salates Sala-

les Jam Raphael, Miel, Sara,
phiel:c. Anfangs horchtey sie, und
nun lachten sie wie toll«, und verspotteten
mich, und kein Amadat, Abratm,
Babelo nt half. Da ergriff ich mei»
neu Stock, «nd im Augenblick war Ruhe.
Bey màr Anne (geb' ihr der Himmel
ein sasfteS baldiges Ende) kam ich noch
schlimmer an. Die verstand das Ding um
recht. Das Caracahesas Caraca-
saComihoras hielt sie für lateinische
Schimpfwörter, und ob ich ihr gleich
das Alle Pentaculum Salomo.
uis vorhielt, so mußte doch mein ar«
mes graues Haupthaar herhalten. —
'S ist also nichts mit dem Dinge, lieber
Gevater, und müßt einer ein großer
Esel seyn wen» er dem glaubte. Mit
dem Geld das der Leidige bringen soll tsts
auch nichts. Ich meyne auch der Mensch
soll sich nähren von semer Arbeit, nicht
aber von dem was der Teufel bringen sollte.

Adies.
Sein Diener

Ant. Bakel, Schulmstr.

Ein Baveisstücklem zu obigem.

Im Stmmenthal brannte diesen Früh,
ling ein Wald im Gebirge, viel Holz
gieng zu Grunde und die Gefahr war
groß. Vernünftige Leute riethen zu na-
türlichen und vernünftigen Mitteln, zum
Niederhauen, Abgraben, und dergleichen.
Aber da waren nicht Ohren zum Hören,
nicht Hände zum Arbeiten. Jetzt kaiy
ein Fcucrbeschwörer! der sollte nun mit
seinen Stebenkünsten helfen. Dem glaub,
ten sie nun schon! Er gieng und künstelte,
und — auf ein Haar wäre er ins Feuer
gestürzt und selbst verbrannt, zum deut-
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kchen Zeicht», daß seine Kunst nichts
ist. — O ihr Thoren, die ihr euch von
der Wahrheit wendet und z« den Fabeln
kehret! wenn werdet ihr weift werden,
«nd denen glauben, die euch zum Besten

rathen!

Die Chorrichter - Wahl.
Aus einem Briefe an den hinkenden

Boten.

Die Bauern von Mö..s. l sind alle bös
»her dich Jakob Ehrlich, daß du nur
ihren Chorrichter und sie nicht auch vo«

rtges Jahr in den Kalender gethan hast.

Sie lassen dir daher sagen, daß du ohne
Fehle» dieß Jahr folgendes einsetzest,

». f. w.
Nnu kam eine Geschichte. Ich darf

ße aber vicht einsetzen wegen folgendem
Brief, den ich, mit nöthig verbesserter
Schreibart hier mittheile: Ich habe ge-
hört, daß ich soll in den Kalender kom-

men, weil ich wollte Chorrichter werden.
Nun ja! ich bin zum Pfarrer gangen,
m»d hab ihm gesagt: ich habe gehört ihr
wollet dem Hrn. Statthalter ein Mahl
rüsten, wenn er kommt euch einzupräsen.

tiren. Weit ihr öppeu en Has? I will
ech gly eine ha! — ich tönnle — hm!
hm! auch gar gut im Chor sitzen ^ hm
«nd Chorrtchter syn. Und mir he» Büch.

ftn und Habersäck entlehnt, und wir ha-
ben gejagt, aber der Tütschels Has ist über
den Kilchhof gloffen, und wenn der Herr
Pfarrer wäre dort gsin, er hätte können
den Haft« selber fangen. Und ich bin
nicht Chorrichter worden, und wenn du
JakoS Ehrlich mich nicht in den Kaien-
der thust, so versprtchen ich dir einen

Hast» den ich geKern — ha well« schieße.

Du könntest lieber den N. drein thun,
der het dem Pfarrer o welle eine Anken-
balle gä, und Chorrichter werden, und
seine Frau, der roth Fuchs, het du es

duure über da Anken gha, und keine welle
gä. Ww gemeldt, wenn du mich nicht
in den Kalender thust, so soll dir der
Has nit fehlen, wenn ig ihm auch nicht
fehle.

Da seht thrs! ich darf inm den Man»
nicht auslachen, sonst kriege ich keinen

Haftn, und das thäte mir leid. Oder
was gebt ihr mir dafür, wenn ich alle

Jahr einen von Such tu meinen Kaien-
der setze?

Die neumodische Mausefalle.
(Siehe gegenübe»sichmdc Figur.)

In einem Dorfe etwa 4 Stunde» von
Bern — so lautet in einem kurzen Aus.
zuge die mir eingesendete Historie ^wohnt eine arme hülstoft Fran mit fünf
Kindern, und neben ihr eine reiche aber
geitzige Nachbäuriu. Nun kamen einmal
die Hühner der armen Frau der reichen
in den Garten, und kratzten nach ihrer
Art drinn herum. Die Reiche nimmt
einen Stock und schlägt drein, so daß

zwey Hühner tod auf dem Platze bleiben.
Jammernd kömmt die Arme, und will
Ersatz für ihre Hühner, und die Reiche

hingegen fordert Ersatz des Schadens den

ihr die Hühner angerichtet haben. Kur;
— sie nehmen am Ende einander bey den

Köpfen und zausen sich weidlich herum,
und damit blieb doch der Garten wie er

war und die Hühner — tod. — Doch
das ist nur das Vorspiel. Die Haupt,
geschichre soll aber gleich folgen.

Die Weiber laufen nun beyde zu dem





Herrn Obmann, klagen beyde, und wol-
!en beyde wte begreiflich Recht haben.
Aber einen so verwickelten Screithandel
getraute der Herr Obmann sich auch nicht
Mm« zu e-nscheiden, sondern ließ durch
den Dorfwetbel die ganje Ehrende Ge-
meinde H. n aus künftigen Abend um acht
Uhr an «den Rath bieten, bey fünf
Pfund Lust!—, Die Versammlung
fand Statt, der Herr Obmann präst-
dirte oben am Tisch, und nach ihm die
Seckekneisier, Gebichtsäß und Chorrtchter
und andre Ehrenmänner. Die klagen,
den Weiber traten auf, jede wurde be.
sonders verhärt, aber, noch blieb es nn-
entschieden wer Recht habe. Doch allem
ist zu helfen. Die Reiche zieht eine
Flasche Branntewein aus demSacke, und
augenblicklich wurden die Augen der Rich,
ter hell. Sie sahen ganz klar ein, die
arme Frau müsse Unrecht haben, und so

folgte der Spruch: die arme Frau soll
der reichen den Schaden ersehen, und in
Zeit 8 Tagen aus dem Hause ziehn. —
Das ist nun das Mittelstück meiner Hi.
storie, und ists schon nicht recht schön/so
tsts doch lehrreich. Aber wo bleibt die
Mausefalle? Geduld! 's tsch no nit us-
's saht erst a! —

Der Branuteweiu behagte nun den wei-
sen Richtern gar wohl — die zweyte
Flasche wurde zur ersten, und die dritte
zur zweyten gesetzt, und darüber wurden
die Herren so munter nnd lustig, daß sie

bis spät tu die Nacht juheyeten und joh-
leteu, wie- die Buben. Eine Schaar her,
umschwärmender junger Leute hören den
Lerm, schlichen her, und da sieht denn man-
cher seinen lieben Aetti in einem sau, baren
Zustand; — flugs berathen sie einen Pos.
sen. Zwey sogenannte Feuerteufel von

«.^gemachtem Pulver werden aufd!:Fw
sterstmse gestellt — vor der Thüre das
Beschütteloch geöffnet (merkt ihr die Mau.
sesalle, liebe Leser jetzt werden die Feuer«
teuftl angezündet nnd eine Pistole da;»
abgeschossen. Hilf Himmel, welcher Zu-
mult entsteht nun in dem Zimmer unter'
den besoffenen Richtern l Jeder w-ll der
erste fliehn, Stühle und Bänke werde«
umgeschmissen, einer stürzt über den an-

'dern, und alles zur Thür hinaus und
glucklich - plumps in den geöffneten Gül-
lenkasten hinunter. Sehet ihr da die
Mäuse in der Falte? seht ihr die groben
Brocken da in der unsaubern Saaße? -der Hr. Obmann selbst entgieng zwar die.
sem unsaubern Bade, und sprang seit,
wärts in einen Schweinstall, vermuthlich
weil er wußte warum? - aber eine Sau
»ut 7 Jangen fnbr ih« unfreundlich an,
und zwickte ihn so derb ins Bein, daß
er eine gute Zeit lang das Bette hüten
mußte.

Liebe Herren, die ihr diese Comödie
gespielt habt, nehmts dem hinkenden Bo.
ten nieht für ungut, wenn er sagt, was
sicher alle die das lesen, denken werden:
es ist euch Recht geschehn.

Woher kommt der Fischlcim?

Das Thier des Feldes frißt sein Gras
und wird satt, ohne daß es weiß wte das
zugeht und wer das Gras zu seiner Nah- '

rung hat wuchsen lassen. Der Mensch
ißt sein Brod und wird salt, aber er
kann und soll fraient was ist das?
woher kommt das? wer hats gegeben?
und nicht nur .beym Brode, sonder« bey
allem was er gutes und nützliches hat,
sollteer seine Vernunft-fragen, woher



kommt das? wie wird es bereitet? So
viele Handwerksleute, Tischmacher, Ebe.
nisten, Drechsler:c. brauchen den soqe-
nannien Ftschielm, aber sie wissen wohl
eben so wenig als der Handelsmann der
ihn verkauft, was Fischleim ist. Ich
Will es euch hier erklären.

Die Fische haben in ihrem Leibe eine
Luftblase (Lustblattcr) die sie nach Gefal-
len welch oder weniger mit Luft anfül'
len oder ausleeren, und sich dadurch leich-
ter oder schwerer machen können. Von
solchen Blattern kömmt nun der Fischleim.
Aber nicht alle Fische geben solchen Leim.
Derselbe kommt von einer Art die man
Stöhre heißt, und die in der Elbe i»
Deutschland, in der Wolga in Rußland,
im Casptschen Meere u. s. w. gefangen
werden. Es giebt mehrere Arten, die
man essen kann. Sie werden sehr groß,
und man hat sie schon über tausend Pfund
schwer gefangen. Eine Art heißt Hau-
sen; diese giebt vorzüglich den Fisch-
leim, der darum auch Hausenblase heißt.
So wie der Fisch gefangen und todgc-
schlagen ist, wird gleich die Blase ausge-
nommcn, frisch eingewässert, abgetrock-
net, die äusseren Häute abgezogen, und
die innere glänzend weisse, welche der
eigentliche Leirft ist, wird in allerley Fi«^
guren gedrückt und getrocknet, und in
alle Welt versandt. Auch kocht man hier
und da aus den frischen Blasen einen feinen
Leim, und gießt ihn in mancherley For.
men. Die Fische ziehen in großen Schaa-
reu, und wenn der Wind gut ist kann
ein Schiss in 24 Stunden wohl fünfzig
und mehr solche große Fische fangen.

Menschliche Unvernunft.

Ich sagte oben, das Thier ftißi und
weiß nlchr woher ihm seine Speise kommt.
Leider giebt es auch Menschen, die bey
dem Genusse leiblicher Gutthaten eben so

wenig nach dem Geber derselben fragen,
als der Ochse im Stalle. Aber der
Mensch der so seine Vernunft vcrläug-
net, verdient den Namen Mensch nicht.
Ein Bauer im Ernmcnthale hatte einen
Knecht von der größten Unerkannlntß.
Einmal fragte er ihn: aber höre tu Z

weder vor noch nach dem Essen sehe ich
dich je ein Gebet verrichten, betest du
denn gar nie? — He! was hilft das,
antwortete dieser, d' Sau beten 0

nüt, sie werde notti feiß!
Konnte ers deutlicher sagen: ich bin kein
Mensch, denn ich lebe mit Fleiß wie ein
Vieh?

So sollte es allen gehn.

Ein stolzer und hochmüthiger Mensch
ist — ein Thor! Wirb er — wie das
gar oft dxr Fall ist — grob und unhöflich,
so gebührt ihm eins auf die Nase. So
vielHeil widerfuhr denn auch jenem hoch«
wüthigen Herrenbauer zu E...w...l. —
Der Herr Oberamlmann war dorr, ich
glaube gar zur Huldigung, und wie es

recht und billig ist, bewiesen ihm alle
Leute die gebührende Hochachtung, nur
Hans Grobjan S. nicht. Und als
der Herr Amtsmann wilder in die Kut«
sche stieg, so standen die Leute da, und
zogen ihre Kavvcn und Hmtze ab, nur
HansGrobtan S. nicht. Eben war



der Herr eingestiegen, so winkt er dem
unhöflichen Manne zur Chaise — und
spricht: Du bist ohne Zweifel der
Stallknecht, da hast du ein
Trinkgeld! — Verzeiht Herr Land-
vogt, ich bin kein Stallknecht — Ey
sicher bist du ein Stallknecht; nimm dâ
nur dein Trinkgeld! Man denke sich was
das für den reichen stolzen Grobian seyn
mußte! ich denke er wird wohl sein Le»

benlang d er Stallknecht heissen müs.
sen!!

Das sonderbare Leichenbegängniß.

Bey dem ehemaligen römischen Volke
stand der Rabe in sehr großem Ansehen,
weil sie ihm das Vermögen zulraueten,
daß er durch sein Betragen künftige Dinge
vorher verkündigen könne. Einmal flog
ein junger Rabe aus dem Neste von einem
Tempel herab und auf eine Schuhma-
cher, Werkstatt. Der Meister Schuster
«ahm ihn gütig auf, erzog ihn sorgfältig
und lernte ihn sprechen Alle Morgen
flog nun der Vogel auf den Markt wo
das Volk sich versammelte, und die Red-
ner ihre Reden hielten, grüßte den Kai-
ser Tiberius, das ganze Volk und seine

Bekannten, und dann flog er wieder
heim. — Aus Neid über den Zulauf
den der Schuster seines Vogels wegen
hatte, tödkct ein anderer Schuster das
allgemein geliebte Thier. Darüber wur-
de das Volk so aufgebracht, daß es den
Rabcnmörder nicht nur aus setner Woh-
nunq vertrieb, sondern sogar ums Leben

brachte; dem Vogel aber mit vielen
Ceremonien ein Leichenbegängniß hielt.
Er lag auf einem Bette, welches zwey
Mohren auf den Schultern trugen. Ein

Pfeiffer gieng voran, Kränze von aster

Art waren bis zum Scheiterhaufen ge-

streut. Dieser wurde wie gewöhnlich an.

gezündet, und ss legte das Volk die Ach

tung an deu Tag, die es für diesen Vo,

gel hatte.

Eine,neue Manier Geld zu erhalten
und seine Hochzeit zu befördern.

Auf der H..... bey E.v.ch soll, wie

melne Nachrichten mir meiden, ein gs
wtsser geitziger Peter R. wohnen, der

einen Sohn hat. Dieser hatte sich mil

seiner Liebsten in allen Ehren versprochen,
aber Hochzeltmachen kostet Geld, das

hatte er nicht, der Aettt wollte keins ge-

ben, und so verzog sich die Sache in die

Läng>. Aber ein kluger Kopf findet à
mer Rath! Am ersten Chrtstmonat 1807
gieng er auf Langenthal an den Markt,
und kehrt am Abend mit seinem schwind«

süchtigen Geldbeutel zu M.d.wl. ein, wo

er seinen hcrztausiqen Schatz bewirthen
wollte. Ohne Geid? oh! das thut

nichts! er versetzt dem Wirth seinen

Rock. — ^Er will tanzen. Ohne Geld?

Oh! das thut nichts! Er versetzt dem

Geiger seinen Hut! — Das Glück will
dem Narren wohl! Einer seiner Freunde
kommt eben dahin, und entlehnt ihm

einen Neueuthaler. Jetzt löst er Hut

und Rock aus, tanzt, johlt, stoßt und

schupft die andern bis sie ihn — jedoch

unverletzt — zur Thüre hinaus besör-

dern. Nun geht er heim, bleßirre M
hier und da, und läßt sich von einem

Schärer ein Zeugniß geben, wie übel er

zugerichtet fty. Und mit diesem schnellt

er die jungen Leute von M.... um znM'
zig Kronen Schnm'zengeld. Nun lies

er



tt flugs feine Hochzeit, verkünden und --
wird hoffentlich doch'die M..ler zum
SchmanS eingeladen haben: --

Ein Brief an den Kalendermacher.

Wohtgregierter Herr Kalendermacher.
Ich habe von meinem Vetter Baschli

gseh u ghârt >-- daß dir mt ufs Jahr wob
let i dBrattig thue vowäge myr Säumo-
re und Förlinen und -- der wüßl wohl
was. ^ Und das wär fi doch nit verwerth
(ja ich meynte es auch!) weil ihr
aber dBrattig voll Starrheiten heit (-
warum macht ihr dergleichen?)
so hab ich nüste glaubt es könnt seyn.
Los Bratttgmacher, wenn dir mir das
thuet, so will ig ech verbrüllen, daß euch
kein Mensch nüt meh glaubt. Ich habe
aber im Sinn aufs Jahr die Moren zu

mezgen, wenn dir mi nir td Bratttg thuet
ich will ech gern auch Würst und öppen ein
Rügstükli darvon geben. S ollm i r a nf
alle Fälle willkommen seyn!)

Numen der Chorrichter A. I. macht
daß tg t d'Bratiig chume, aber me sött
ihn selber auch la dry thue, er het o gftit
zu syrJumpfre--wenn er chönte er wet sie

no neben syrFrau heyrathen,das wel er!
Nein Brattigmacher ig hat doch ver,

zwickt ungern wenn ig in die Vratttg
chäm, vo wäge ig häts jetz zwäg daß l
Grichtssäß wurdt (das schadetntchts!
Auch Narren und dergleichen
sind gut zu — allerhand,) tg
wußt scho allerhand zbeurthetlen, und
was t nit wußt, wußt my Frau. Und
der Wollen Fr... könnt mt an Sauft ohn
Noth lo, er macht au z'vtel Narrensa-
chen; er wäre süst nit, da sein Frau krank
vm, gangen eiS Lylachen entlehnen, daß

er könne die Frau einnähen. Es ist doch

syder au scho eo Jahr, und sie lebt auch

jetzt noch. Ist auch damals zum Steg-
rist gange das Grab machen hetssen t st

nicht der erste und wird nicht
der letzte, der Art seyn:) und hat
den Arzt gefragt ob er den Tod ntem
gseh hetzt im Wasser?

A. St te. te.

Der Jakob Ehrlich antwortet ans
einige Briefe.

Bey Gelegenheit obigen Briefs fällt
mir ein, wie manchen dummen Brief ich
lesen muß, der nicht einmal, wie es doch

billig wäre, franko kommt, und somit will
ich hier auch einmal antworten.

1. Vorerst bitte ich ü tne andere Adresse

als : an Hrn. Ludw. Alb. Haller
an derJnselgasse in Bern —
franko. Denn ich Jakob Ehrlich bin
als hinkender Böthe bald hier bald da,
und wie der Alte überall und nirgends,
wo mich der Briefträger nicht findet.

2. Die Geschtchtchen von der Näherin
von Aarwangm, und die von dtm Bar«
hier und der Vartschüssel zu L. bey B.
find so unsauber, daß ich mir vergleiche«

ganz ernst verbitte.

z. Was hier nicht auf eine oder andere

Weise benutzt ist, das ist meist ohne In-
halt und Wichtigkeit, und würde nieman.
den weder Freude noch Nutzen gebrach

haben, und darum — ließ ichs bleiben.

4 Jakob Ehrlich beantivortet nicht nur
Briefe die er empfangen hat, sondern

auch solche die er nicht <mpficug.
Und sagt allen denen gelehrten oder um
gelehrten Herren, Meistern, Bürger«
«ud Bauern, die er kennt oder

G



kennt/ und die ihm etwas vernünftiges
oder unvernünftiges — lustiges oder
trauriges/ lächerliches oder nützliches hüt.
ten schicken können/ und nicht
geschickt haben/ ihnen sagt er/ daß
sir's hätte» schicken sollen. Kosten und
Muhe sind ja nicht groß; und nehmen
sie sich das Recht den armen Jakob oft
ft bitter M tadeln,.so sollten sie sich auch
sine Pflicht machen ihm zum Bessern zu
verhelfen. Doch ich predige tauben Oh.
wn! Also Punktum!

Meine Herren und Damen!
Ihr allseitiger Diener

Jakob Ehrlich; pro teinpore
hinkender Bote von Bern.

Welcher von beyden hat recht

In einer kleinen Stadt unsers Vater-
landes kam einmal ein Vater in die Schu.
le und — im Vvrbeygang gesagt, es
Ware sehr gut, wenn die Väter zu Stadt
Und Land die Schulen besuchten, wov«
in ihre Kinder unterrichtet werden; sie
machten dadurch sowohl dem Lehrer als
den Kindern Muth und könnten oben,
drein manches vernehmen, das ihnen zur
Ktnderzucht behülfltch wäre. Der Vater
kommt also in's Schulexamen, und ta.
delt da öffentlich, daß der geschicktere
Sohn des Pfarrers die obere Stelle ein.
nahm, und meynte sein eigener, nicht
so geschickter Sohn sollte oben sitzen,
aus dem Grunde — weil er der äl.
tere sey! Z Ohe!

Ganz anders dachte über den Schul.
Rang der östreichische Kaiser. Als er im
Jahr 1S27 zu Raab in Ungarn das
dortige Gymnasium besuchte, fand er-
àen Schüler ganz allein auf àm m

kohlen Stuhl sitzen. Er fragte wärmn
das? — Es ist ein junger Graf, war.
die Antwort. — „In Kirchen und
„Schulen, sprach der Kaiser,
„findet kein bürgerlicher Rang
» statt. Der Gras sitze also unter den
„übrigen Schülern, wo es die Ordnung
„ mit sich briugt. Jener ausgezeichuete

„ Platz gebührt nur dem Geschicktesten "
Dieser wurde nun vorgerufen, und be.
zog den erhöhten Stuhl. — Ich frage
noch einmal: welcher von beyden hat
recht?

Gott b'hüt is vor gähem Reichthum.

„Die Wett ist voll Betrug! Alles be-
„trugt mich! Wenn ich auch meyne ich
„habe einen ehrlichen Mann an der Hand

Handkehrum — ist er ein Schelm."
So jammerte mir einmal ein reicher
Mann, und ich, der arme hinkende Bote,
antwortete ihm: Alle diese Leute sind zu-
erst selbst betrogen worden — vom
Glanz des Geldes! Jetzt betrügen
sie dich wieder —wegen dem Gelde!
und so ist kein größerer Betrüger — als
das Geld — und darum keine größere
Thorheit als nach Reichthum verlangen.
Kommt nun dieser Reichthum etwa gar
plötzlich, ft wie im Traume, so ist hnn.
dm gegen eins zu wetten, es schlägt übel
aus. Hier ein Beyspiel.

Ein unvermögender Handwerker, der
aber doch sein hinlängliches Auskommen
hatte, setzte seine ganze Sparbüchse in
die Lotterie, und sein Loos gewann —
volle zwey tausend Thaler. — Ey was
Muck! mcynt ihr? ich meyne noch nicht.
Seine Töchter hatte sich mit Genchmi.
Bug der Aelttrn mit einem wackern



Ma.ine verlovl; aber der wurde nun,
troy der Thränen und Bitten der Tochter
v-erab schiedet, und sie mußte einen Kauf-
mann heyrathen, der den Gewinn nöthig
hatte, um seinen Handel zu erweitern.
Einige Jahre gieng's so leidlich. Nun
aber mache der Mann bankerot Gelds«

tag), denn jener Gewinn hatte den Fall
nur aufgehalten, aber nicht verhütet.
Der Mann hatte durch seine Ausschwetfun-
gen seine Geftmdheit zerrüttet und starb.
Die Gläubiger kamen ; was da war, war
kaum zur Hälfte genug; und die arme
Wittwe wäre eine Bettlerin geworden,
hätte sie »richt, trotz ihrer geschwächten

Gesundheit, sich mit ihrer Hände Arbeit
durchgeschleppt. Wo ist jetzt das große
Glück?

Lächerliche Zucht eines Hundes.

Ein Landpfarrer in Deutschland hatte
einen Hund, der die schlimme Gewöhn-
heit angenommen hatte, seinen Herrn
immer in die Kirche zu begleiten, was
sowohl diesem als der Gemeinde anstößig
war. Und was er auch für Mittel an-
wandte, der Hund ließ nicht von seiner

Gewohnheit. Einmal beklagt stch der
Pfarrer in einer Gesellschaft über diese

Unart seines Hundes. Ein anwesender
Jäger verspricht ihm den Hund tu eint,
gen Monaten zu kuriren. Er nimmt ihn
mit nach Hause, und läßt nun von sei-

«en Töchtern ein bekanntes Kirchenlied
singen, während dessen er den armen
Hund tüchtig avprügelt. So wird eine

Zettlang mit den übrigen Kirchenliedern
fortgefahren, bis der Jäger glaubt, dem
Gedächtniß des Hundes die Melodien —
»icht mit dem Nürnberger Trichter aber

mit der Peitsche — eingebläut zu haben.
Der Hund kommt zu setnem Meister zu-
rück — und am nächsten Sonntag glück-
ltch mit ihm in die Kirche. So wie
aber der Gesang anhebt, so schwebendem
Hunde auch gleich die empfangene» Prü-
gel vor dem Gedächtnisse, mit laute»«
Heulen nimmt er Reißaus, und — g'.enz
nie mehr in die Kirche.

Etwas voll dem Glase.

Wenn unter den mancherley nützliche«

Erfindungen der Menschen eine unser«
freudigen Dank verdient, so ist es sicher
die Erfindung des Glases. Wie man-
ches wäre anders und weniger gut, wen«
wir kein Glas hätten! Nehmet nur em

Glasfenster! draussen ißs kalt, stürmt
und schneyt, wir sind doch an der Wär«

ine, denn das Glas verbietet dem Winter
den Eingang. Wie hell ists in unser»

Zlmmern, und wie finster wäre es ohne
Glas? Worinn lassen sich Wein und get.
sttge Getränke bcss" aufbewahren als im
Glase? Die schönen nützlichen Spiegel,
Ne Ferngläser oder Feldsotegel wie unsrc
Bauern sie nennen, die Vergrösserungs-
gläser, die mancherley Brillen für kurz-
und schwachsichtige Menschen — die alle

hätten wir nicht ohne Glas. Wenn da-

her das Mädchen, das so gerne hübsch

wäre, seinen Putz im Spiegel beschaut;

wenn der Gelehrte mit den Ferngläsern
neue Sterne und Planeten entdeckt, oder

in einem Wassertropfen die unendlich klet-

nen Thierlein beobachtet; oder der Greis
mit Hülfe setner Brille gleichsam neue Au,
gen gewinnt; — oder der Schulmeister
mit dem Brennspiegel seine Pfelffe anzün-

det, so danken wir das alles dem Glase. —
G 2



„Hinkender Bote? vergiß mir die Wein,
flaschen und Trinkgläser nicht!" Ja so!
Aber ich denke du würdest deinen täglt-
chen Rausch trinken, wenn auch kein Glas
in der Welt wäre. —

Ein erbauliches Hausgespräch!

Mann. Der Teufel soll mt uä,
gschau, wenn t nume no en einzige Rusch
beibringe.

Frau. He nu! so bring miera grad
morn eine.

Ein dito anderer Art.

Mann. Ach was! - i wet du wa-
rist im Himmel und ich im Wirths-
Haus!

Frau. Ja gäll! du möchtist geng am
besseren Ort sy»

Was ist gnt, wenn einen der Wolf
fressen will?

Es ist sonderbar Auf wie vielerlei) Mit.
tel der Mensch in seiner Angst verfällt,
und sonderbar zu sehen, welche Mitte!
oft helfen. In dem kalten Winter - 8oz
fand in Pohlen ein Bauer, der zur Stadt
fuhr, in dem hohen Schnee einen halb
erfrornen Zigeuner, und nahm ihn ans
Mitleid auf seinem Schlitten mit. Kaum
waren sie eine Strecke fortgefahren so
kommen an die zehn Wölfe aus dem
Walde heraus, und wollten über den
Mvewassneteu Zigeuner herfallen. I»
der Angst ergriff dieser seinen Dudelsack,
und spielte darauf und siehe da, die
Wölfe fanden die Musik so wenig nach
ihrem Geschmacke, daß sie alle davon à

ftn. — So war dem Bauer sein Mit-
lech vergolten. Er hatte den Zigeuner
gerettet, jetzt rettet der Zigeuner ihn wieder.

Beyspiel einer besondern Vorsehung.

Nichts von Ungefähr! das ist
einer meiner Lieblingssprüche. Es wal-
tet über alles eine höhere Hand! Selbst
kleine Umstände werden von ihr regiert,
und was der Mensch kaum bemerkt, muß
oft als Mittel zn ihren Absichten dienen»
So dachte ich als ich unlängst folgende
Geschichte las. An einem gewissen Sonn»
tage gestcl es dem König Friedrich Wil.
Helm dem Zweyten den beliebten Predi-
ger Zöllner m Berlin zu hsrem Nach
der Predigt that der Pfarrer eine Für-
bitte für eine hundert und drey
Jahr alte Frau in seiner Gemeinde,
welche mit Alter, Schwachheit und Ar-
muth zugleich zu kämpfe» hätte, und bat
die Mitglieder seiner Gemeinde einen ss

alt gewordenen Menschen, der seine Glic-
der nicht mehr zur Arbeit gebrauche»
könne, mitleidig zu unterstützen, da th»
Gott wohl Mcht ohne Absicht so lange
habe leben lassen. — Dies rührte des

guten König so sehr, daß er ihr gleich
nach der Predigt für jedes Jahr ihres Le.
bens einen Thaler auszahlen ließ, und
überdem noch für andere Bedürfnisse vü-
terlich sorgte. Nun war die gute Alte
mit einem Male aus der Noth. Wer
hätte das gedacht, daß so schnell und auf
diese Weise geholfen werden würde»

Kinder und Katzen.

Ich habe mir schon manchmal das

Maul verbrannt wenn ich über dieê



Metten Schoßhunde und Katzen loszog.
'S ist mir aber gleich viel/ und ich will
dies lächerliche Thor heil dem Spotte Preis
gebe»/ fo oft ich kann. Madam I...
zum Exempel hält sich minder nicht als
vier große Vollgefressen« Katzen / die in
ihrem Zimmer auf dem Ruhebett liegen.
Dieweil ihre Kinder — in die Diensten»
siube verwiesen sind. Di-e Katzen hetssen
liebe Thterchcn/ scharmante Herzchen und
die Kinder werden geschnauft, wo sie sich

sehen lassen. Haken die Katzen bey ih-
rem Unfuge Tassen und Geschirr zèrbro.
chen / so müssens die Kinder gethan ha«
ben: kurz — die Katzen sind gehalten wie
Kinder, und die Kinder wie Katzen —
Einmal sitzen die Kinder traurig in einem
Winkel, essen ihre mageren Ankenschnlt-
ten, und sehn wie Mama ihre Katzen mit
Kaffee und Wecken füttert. Auf einmal
fängt das jüngste Kmd, ein dreyjâhrtgcs
Knäbchen, an, bitterlich zu weinen. Was
fehlt dir, fragte die Mutter, was willst
du? — Ach? Mama, jammerte
das Kind, ich wet gar grüseli
gern e Chatz sy!

Gelungene List.

Eis Retsender, der gern schnell geftch.
ren w'tckeund doch nicht Lust hatte über«
mäßige Trinkgelder zu bezahlen, bediente
sich folgender List. Er trat mlt Husten
und Keuchen an den Wagen, und sprach
zum Postillion: „Sicht er mein Freund,
ich bin ein kranker gebrechlicher Mann>
der keine starke Bewegung erleiden mag.
Fahre er ja recht langsam,, ich werde
dankbar seyn." — Hm! sagte der Po.
stllllon, sie sind der erste der mit Scdne-
àpost fahren will. Aber meinetwegen Z

Er ließ nun seine Rößlein so gemächlich?
fahren, als hätte er eine Leiche geladen.
Dennoch thut der Schalk tm Wagen, als
wollte er aus der Haut fahren. - End-
lich'war dle Station zu Ende. Der
Fuhrmann freuce sich auf ein großes Trink-
geldz allein der Herr gab nicht mehr als
die schuldigen acht Groschen, und bedankte
sich, daß er so sachte gefahren sey. Vttter
böse war der Postknecht. Zur Rache
hetzte er den nunmehr anspannenden Po-
stiliion auf: thu mir den Gefallen, sagte
er, und jage mit dem alten filzigen Hund
über Stock und Stein, bls ihn der Heu-
ker tm Wagen holt. Darauf hatte der
.Retsende eben gerechnet. Mit Seufzen
stieg er ein, und bat um Langsamkeit.
Aber der aufgehetzte Fuhrmann hieb auf
die Pferde und sprengte drauf los, ohne
sich an sein Schreyen zu kehren. Und so

gtengs auf allen Stationen-. Alle Post,
knechte wetteiferteil ihn tod zu fahren, er
lächle heimlich sie aus, und kam so wà
schneller an Qrt und Stelle.

Wieder ein Stück alts dem Sitten
spiegel. -

Es schleicht eine Pest zu Stadt und Land/
Bringt dem Menschen Verderben und Schande
Raubt der Jungfrau der llnschuld Kranz,.
Erschöpft des Jünglings Kräfte ganz;
Richtet ganzlich den Mann zu Grund,
Bringt ihn in manche böse Stund;
Sie kürzt des Menschen Leben ab,
Und gräbt zum Lohn ein frühes Grab.
Sie stört den Frieden in der Eh,
Verkehrt das Glück in Ach und Wetz.
Trist sie des Hauses lieber Sohn
So ist der Gram der Aeltern Lohn.
Selbst ungebobrnen Kiàrlein
Vergiftet sie oft Mark und Bein,
Was man nur böses denken kann/
Das pichtet diese Seuche am-



Wem ist ihr Name nicht bekannt?
Unzucht wird dies- Pest genannt.
Osieh / wie buhst die lose Dim'
Mit Schlangenaua und frecher Stirn.
Sie spricht viel süßer Honigwort
Und lockt deck) zum Verderben fort.
Und horchest du der Stimme zu
So ists am End mit Glück und Nnh.
Du fflehst den Wolf — er frißt den Leibe
Die Scel' verderbt ein unkeusch Weib.
Du fliehst den Namen Schelm und Dieb,
.ist dir der Name Ebbmch lieb?
Du willst daß man dich lobt und ehrt,
Warum hältst du dich selbst nicht werth?
O glaube, glaube mir mein Sohn,
Nur Elend ist der Unzucht Lohn.
Und giebst du ihrer Stimm dein Ohr
Bist du der allergrößte Thor.
O laß der Wahrheit Stimm dich warnen
Und nicht vom Bösen dich umgarnen.

D'Llebi/ die Gäuchle, führt einen
wo sie will.

Ein munteres Landmädchen, das eben
nicht gerne zu lange oder immer allein
bleiben wollte, hatte sich einen Jüngling
aufs Korn genommen, und hoffte immer
er sollte ihr ins Garn gehn. Aber um«
sonff! Er kam nicht. Endlich merkt
euch das ihr heyrathslusiigen Töchter)
endlich nimmt sie einige in einem gewis«
sen Zeichen gelegte Eyer, und geht mit
zu einer Wahrsagerin, und befragt diese,
ob ihr Wunsch in Erfüllung gehen werde
Ihrem Lügenberufe getreu weissaget nun
die Vettel drauf los wie es die là,gläubige Seele gerne hört, und voll süs-
str Hoffnungen kehrt diese nach Hause.
Aber — vergeblich Der erwünschte Herz,
kafer kam nicht. Nun — was ist zu
thun? Ledig bleiben — eh bhütts vor
allem Bösen! Nein sie machts klüger!
Sie nimmt einen viel ältern Wtttwer,

und denkt: wenn? halt nur ein Mann
ist. — Recht so!

Ja! d'Liebt ist e starchi Sach!
Stärcher no als - Schnupftaback,
Stärcher als - Burgunder.
Si führt ech d'Lüt am Nareseil -AM all! -- he! so der größer Theil.
Bin ich ächt gar o drunter?

Das Testameldt.

Was die Menschen doch nicht alles
thun um reich zu werden! Und wie sie

oft mit langer Nase abziehen müssen, wenn
sie's recht klug angestellt zu haben mey-
neu! So einer von den Schleichern, die
mit glatten Worte» sich hier und da eine
Erbschaft zu erschnappe» suchen, scharwem
zelte um eine alte reiche Frau, in der Hoff-
nung, sie sollte ihn in ihrem Testamente
bedenken. Sie war sehr fromm, und
um ihr zu gefallen, betete er fleißig mit
ihr, woran ihm sonst nicht viel gelegen
war. — Die alte Frau starb. Mit
Sehnsucht wartet der Schleicher auf das
Testament. Aber da hieß es nun: D e m
gottseligen Herrn N. vermache
ich auf Lebenszeit einen Platz
in meinem Betstübchen! Gut so!

Die Spielschuld.

Ein vornehmer Engländer chllte einem
andern eine alte Spielschuld bezahlen.
Er lies ihn zu sich bitten um die Sache
zu berichtigen, und während er nun das
Geld zählte, forderte der andere Feder
und Dlute. Wozu das, fragte der
Schuldner? „Um die Zinsen zu berech,
nen," Aha, sagte nun jener, ich glaubt?



es betreffe eine Ehrenschuld? Ich muß
Ihnen sagen, daß es mein Grundsatz ist
die Juden zuletzt zu bezahlen. Sie
müssen schon so gut seyn und ein wenig
warten. Ich will es Ihnen sagen lassen,
wenn ich mit meinen Freunden in Israel
zu thun habe.

Das war gut abgeführt aber der hin.
tende Bote meynt es wäre doch besser,
ivenns alle Leute machten wie er, und --
gar nicht spielten. — Aberalle die
klugen Leute die ihr Glück auf cine Karte
setzen, sind zu klug um von mir armen
Teufe! Lehre anzunehmen. Also Punk-
tum!

Alte mid neue Zeit.

Soll man alle die jetzt leben
Schelten? — nur mit Lob erheben
Die vcrfloßne Zeit?
Soll man stolz die Vorwclt schelten?
Soll nichts wahr seyn, soll nichts gelten
Als die Neuigkeit?

2.
Keins von beyden — Mitten inne

Fahrt man gut. — Von Mbeginnr
Herrschte Trug und Wahn.
Ach! verblendet fand die Menge
Stetö der Tugend Pfad zu strenge,
Schön des Lasters Bahn.

Von Wahrsagern, Astrologen.
Und Goldmachern ward betrogen
M und neue Zeit.
Thiere hat man einst verehret,
Und, wie viele sind Sethöm
Fetzt von Ueppigkeit

4»
Alles Gute werth zu hakten

SsmmS vom Neuen oder Allen
>

Soll der WMspruch seyn.
Wer kein Unheil vorgefasset,
At' und neue Tlwrheit hasset,
handelt frey rmd rein.

So gehts!
Eine Geschichte für junge Bauern,

mädchen.

Elisabeths V... war die Tochter ei.
nes braven aber nicht reichen Bauers.
Sie war hübsch, munter und wohlgewach-
sen, und ihrer wackern Aeltern einzige
Freude. Aber ach! Sie blieb es nicht!
Einmal kam eine ihrer Freundinnen heim^
die in der Stadt diente, und Elisabeth
erstaunte über die schönen Kleider die diese
mitbrachte, und pries sie einmal über das-
andere glücklich. Sie wünschte auch so
schöne Kleider zu haben, wußte aber wohl
daß ihr Vater sie ihr nicht zu geben ver-
mochte; und so entstand in ihrer Seele
der Wunsch: ach! wärest du auch index
Stadt, so könntest du auch schön einher
gehen. - Sie verrieth diesen Wunsch end-
lich ihrem Liebhaber, einem braven M--
gen Menschen, den sie heyrathen wollte»
Ich bitte dich, sprach dieser, thue das
nicht! Deine Kleider sind ja gut, du ge-
fällst mir ja recht wohl darin, und lieber
als ich kaun dich kein Mensch haben.
Wer weiß wo jene ihre Hoffahrt her hat.
Wer weiß ob ihre Kleider nicht mit Sün-
de verdient sind Aber umsonst! Heimlich
licß sie ihrer Freundin schreiben; bald
hatte ihr diese einen Dienst gefunden, und
sie verließ ihre Aeltern, dlevorKummex
sich fast tod weinten. Im Anfang gieng
es Elisabethen nun recht gut, dock) wog-
tell die schönen Kleider noch nicht recht
kommen, denn ihr Lohn mochte das nicht
abtragen. Ihre Freundin schaste aber
Rath. Ein artiger junger Herr, der sie

einst beysammen antraf, machte Bekannt-
schast mit ihnen. Nicht lange, so hatte
Elisabeth ein schönes seidenes Halstuch



von ihm, und meynte, jetzt käme das

Glück zu ihr. Ach! es war das Un.
glück! Mit ihrer Hoffahrt wuchs ihr
Leichtsinn! Sie ward verführt, und so

wie sie ihren Leib mit schönen Kleidern
schmückte, vèrlohr sie die Unschuld, den

Schmuck ihrer Seele. — Sie ward mm
aus ihrem guten Dienste geschickt, weil
sie, um ihre Hoffahrt zu befriedigen, auch

untreu an ihrer Herrschaft gewesen war.
Am Ende sank sie nun ganz unker die

Classe liederlicher feiler Dirnen herab,
wurde mit Schande aus der Stadt ge-

trieben, und lebte dann in Verachtung
und Armuth in ihrer Gemeinde, wo ihre
Aeltern vor Kummer schon gestorben

waren.

Hoffahrt war der erste Schritt,
Und der führte zum Verderben;
Denn der Leichtsinn kam damit.
O! wer Glück sich will erwerben,
Hüte sich vor Ueppigkeit
Und sey redlich allezeit.

Der gute Grund.

Ein Bauer kam ein» i zu seinem

Pfarrer, und begehrte etwas von ihm
das wider die Ordnung war. DerPfar-
rer schlug thm's natürlich ab, und sagte

ihm alle mögliche Gründe. Ungeacht
dessen fuhr der Bauer fort zu bitten und

anzuhalten, und als alles umsonst wgr,
that er den letzten Nothschuß mit dem

trisstigen Grunde: "eh! Herr Pfar.
rer, ihr chöntet mir das sauft
z'G'falle thue; ich schicke doch
my Bueb o zuen ech i d'Unger.
wysig!

Die betrübte Hochzeit;
eine Warnung für alle leichtsinnigen

und treulosen Jünglinge.
Siehe gegenüberstehende Figur.

Herbey, ihr Mädchen, kommt herbey! s

Hier giebt es etwas um zu lachen.

Was gilts, ihr stimmt der Meyunng bey:

„So sollte man es allen machen

„Die ihren Mädchen untreu sind."
Herbey, herbey und lest geschwind.

Die Geschichte, die ich euch hier er«

zähle, und in nebenstehender Vorstellung
vor Augen lege, ist in England vorge-
fallen. Ich sage das mit Fleiß zum vor.
aus, damit ihr nicht auf diesen und je.

nen deutet, und meyuet, der tsis!
Also: — es sollte eine Hochzeit gehab

teil werden. Alle Zurüstungen waren ge-

macht, die Gäste eingeladen, und alles

war m der besten Ordnung, nur als

man eben zur Kirche wollte, fehlte eine

Hauptsache — der Bräutigam. Man
sucht, und sucht, und lange umsonst;

doch endlich findet man ihn hinter dem

Heuftock versteckt. Er klagte über Uebel,

keit und legte sich zu Bette. Doch stand

er den folgenden Morgen auf, und gieng

an seine Arbeit, denn mit Hochzeitma-
chen wars hm kein Ernst, und das war
das dritte Mädchen, das er so augeführt

hatte. — Aber die Strafe kam doch! —
Wie er an semer Arbeit ist kommt eine

Menge junger Mädchen mit Geschrey und

Lerm auk ihu zu, sie packen ihn, ztehn

ihn mlt fort, bestretcheu ihn über und

über mit Theer (das ist eine Art flüssiges

Pech) wälzen ihn in Federn herum, setzen

den mumvdtschen Vogel auf ein Bret,





und trogen Hn unter Juheye« und La-
Ken gegen die Kirchthüre. Alles Bit-
ten und Flehen war umsonst, er mußte
bleiben und der Svott der Leute seyn.
Endlich versprach er für einen halben
Louisd'or Bier zu bezahlen/ und erhielt
dadurch sicheres G leit nach Hause.

He! wie tsts Hans, Benz, Christi,
Mi :c. habt ihr auch Lust, daß euch
die Federn auf diese Art wachsen sollen?
Nicht? Nun so nehmt euch ein Exem«
p l daran, und haltet ehrlich Wort.

Ein Wort an unsere Oberländer.

Ich bin diesen Sommer auch durch
euer Land spaziert, um etwas für met-
neu Kalender auhuiretben, und ich
freute mich gar sehr über das schöne
Land, die gesegneten Berge und das
viele Vieh, das euch und dem ganzen
Lande so viel putzen bringt. Aber über
euch, ihr Oberländer, habe ich mich
nicht tmmer>freuen können, und ich will
euch sagen warum. Einmal nämlich,
weil so viele von euch, und nicht etwa
nur Kinder oder alte prestliafte Leute,
sondern gesunde, starke Männer und
Weiber sich aus das schändliche Betteln
legen. Zur Arbeit sind sie zu träg,
und finden es bequemer den Reisenden
an der Straße anzubetteln, und das
ist sündltch. — Aber — was ich eigent-
«ich sagen wollte, betrifft noch viel meh-
rere von Euch. Alle beynahe seyd ihr
krank, und alle an der gleichen Krank,
bett, und die Krankheit kann euch über
kut^ oder lang zu Grund richten. Es
tS die Erztkrankhett! Wo ihr
einen glänzenden Stein findet, da meynt
tßr müsse Gold oder Silber dartnn seyn ;

und kommt eih Relsendey, der etwa -,
Kräuter sammelt, oder in die Lê ^

charte guckt, so meynt ihr: der wird
sich wohl auf Erzt versteh», und da

kra ut ihr denn aus, und der Reisend!
^

lacht eurer Einsalt und eures G-ldhmi...
gers, oder .hat euch zum Besten. Und is,-«
da laße ihr Bergknappen kommen, die
euch Geld suchen sollen, und baut Ofeit^k
und dergleichen, und ich wette mclneîttmk.
Botenlohn von einem Jahre dran -ihr werdet da. ob eher Bettler als reiche
Leute werden! Kennt ihr denn bas.^,
Spruchwort nicht: Es ist nicht â ^
Gold, was glänzt! — Laßt euch war«
nen, liebe Llute, und laßt das Gold
suchen bleiben, und wollt ihr Geld ge«
winncn —wißt ihr den rechten, besten,
gesegnetesten Weg? — Er heißt:
Arbeit und Fleiße

Wetsch wo der Weg zum Mehlfaß iß,
Zum volle Faß? — Im Morgeroth
Mit Pflug und Charft durs Weitzcftld
Bis Stern und Stern am Himmel fielt.

Eine Katze die Handschuh an hat fangt
keine Maus, der schlafende Hirsch läuft
nicht weit, und der träge Mensch wird
nicht reich. — Hkb noch ein Paar
Spruche; wenn ihr sie recht braucht,
so sind sie mehr werth als der Kreuzer, -U.
den mau euren Bettlern in den Hull) wltdirst » stau

Die da reich werden wollen fallen in
Versuchung und Stricke. /

Etliche von euch wollen nicht are
betten, sondern treiben allerley
Fürwitz; denen sagen wir, daß sie

mit stillem Wesen arbeiten, und — ihr
eigen Bro5 essen.

Wer zum Gulden oder Thaler koin
men will, muß den Kreuzern nachgeh».
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Wcr sich von ftinc-r Hände Arbeit
»ährt, der hats gut. —

Es ist doch manchmal besser zu
Fuß gehn.

» Ei« Garnbaucher ließ vorigen Herbst
fein Kind taufen und fuhr nachher auf
Bern, w-o er ein Margenessen bestellt

hatte, wobey alles in Ordnung zugteng.
Aber eben, das war, wie es scheint, dem

Götti nicht recht. Er entfernte sich un°
ter àm'Vorwande, und kam am Abend
spät erst ganz stürmisch wNder, als wäre
er mit dem Mehlsack getroffen. Die
Rückfahrt sieng an, Götti Mehlmacher
machte den Fuhrmann, rannte aber so

unsinnig davon, daß der Garnbancher
im-d die eine Gotten unterwegs abstiegen,
und zu Fuße nach Hause giengen. Der
störmische Fuhrmann aber rennt getrost
darauf los über Stock und Stein, im
Walde kommt er vom rechtenWcg ab, ver»
liert die Räder, den Mantel, den Ueber-
rock, und muß in finsterer Nacht um
Licht und Hülfe aus. — Kurz die ver-
lohrnen Sachen, das zerschmetterte Wä-
gelem und so weiter, kosteten ihn bey fünf-
jig Kronen. —Ich rathe allen lieber zu
Fuße zu gehn als fahren, und vorzüg-
>!ch — nie mehr zu trinken, ats man
wohl vertragen mag, ohne den Ver-
iand zu verlieren.

Etwas über das Armenwesen.

Es ist schön steh der Armen erbar-
An, die Traurigen trösten, und Um
Bckllche erquicken. Es thut wohl,
»enn der erquickte Arme sein herzliches:
»ergells Gott tausendmal! — aus-

spricht. Es stirbt sich sachter, wenn
der Segen gcrioßeter Urglückilcher uns
in den Sarg mitgegeben wird; und im
andern Land wird einem jeden gemessen

werde« mit csien dem Maaß mit dem

er hier gemessen hat. Aber — es giebt,
möchte ich in metner Einfalt sagen —
eine gute uyd eine schlimme Barmher-
zigkett. Die schlimme Barm h er-
ztgkkit ist: Allmosen geben an Bett-
ler: — Denn so wie das Unkraut nach

einem Regen, oder das Milchau und
Ungeziefer an den Bäumen nach einem

warmen Wind überstand nimmt, so

nehmen die Bettler überhand so large
es ihnen möglich ist: ohne Arbeit
gut zu leben. Und Bettler und
Müßiggänger und Tagediebe pflanzen —
heißt doch nicht Va mherzigkett üben?

Die gute Barmherzigkeit wäre

hingegen den der arm ist ohne ftitw
Schuld, der krank, gebrechlich, alt
und schwach, oder^sonst zur Arbeit un-
fähig ist, unterstützen, dem der arvei-'
ten kann und will, Arbeit und Ver-
dienst geben, und den, der nicht ar-
Veiten WM, wenn er könnte — Hunger«
lassen, weil der nicht esse» soll, der
nicht arbeiten will. Lieber Äser! Wenn
du alle deine Allmosen von einem Jahre,
sey es in Geld, oder Brod und derglei«
chen, zusammenrechnest, meynst du nicht

daß eine schöne Simme herauskäme?
und wenn nun eine Gemeinde alle ihre
Allmosen nicht den Bettlern beym Hause,

fondern den Armen durch einen Allmos-

ner oder sonst dazu bestimmten würdigen
Mann austheilen ließe — mü den sie

dann nicht besser, zweckmäßiger und

würdiger verwendet? — Die schöne

wohllKstige Armenaustalt >n der Stadt
H 2



Bern Hot im Jahr 1807 nicht weniger
als ettf tausend und sichzig Kiîen an
Arme auf allerley Weise verwendet, und
doch noch etueo schönen Nstbpftnntg für.
gesparte Sie hat 554 Familien, die
aus tausend und zwey und fünfzig Mcn.
scheu bestanden, unterstützt; hat ihnen
bezahlt an Geld 1004 Kr., Lebensmtt.
tel s44 Kr., Kleider969 Kr., an Arz.
neymitteln 6c>9 Kr w. Seht, soviel kann
man mit vereinten Kräften und
kluger Anordnung ausrichten,
wenn man will. — Heißt nun das nicht
Barmherzigkett üben an seinem Nach,
sten? — Wohlan denn, liebe Leser auf
dem Lande: gehet hin und thut des.
gleichen.

Seltenes Beyspiel treuer Liebs
im Ehestand.

Ein armer Schuster auf dem Lande
hatte das Unglück daß seine Frau nach
einer schweren Krankheit ganz blind
wurde. Der Mann sparte trotz seiner
Armuth nichts, um seiner Frau wieder
zum Gesichte zu verhelfen, und brauchte
mehr als zwey Jahre lang alle möglt-
che Mittel. Aber alles umsonst .' Nun
hört er daß fünf Meile» von da ein
fchr geschickter Augenarzt wohne, so.
gleich macht er sich auf den Weg, und
fihrt bey rauher Witterung seine blinde
Frau dahin, um ja nichts unversucht
pl lassen. Der Arzt verspricht sie zu
hellen, fordert aber für die Cur fünf
nvd zwanzig Thaler. Für einen armen
Schuster ist das sehr viel. Aber das
hält ihn noch «echt ab. Er geht heim,
verkauft seine Kuh, die fast
ße i.n g.anzes Vermögen a u s,

machte, brachte das Geld dem
Arzte, und kehrte nach einigen Wo-
chen mir seiner fehend gewordenen Frau
fröhlich nach Hause.

Eheliche Liebe auf andere Manier. -

Ein eben nicht armer Bauer in um
serm Lande kam einmal zu einem Arzt,
und klagte, seine Frau sey schon so

lange krank, und es wolle immer
nicht bessern. Aber warum hist du
denn nicht eher Hülfe gesucht? Ja
gschauet — antwortete er — i han
es ehr a nke s Chalb dabei me
gha, t ha deßwege n t t vo H us
chön ne. Aber — fragte der Arzt —
also ist dir ein Kalb mehr werth als
deine Frau? Jä g schau et, went
dsChalb verlühre, so c hostet
es mt Geld — verlühren t
d' Frau, so han tglyen andri
und no Geld derzu!

Eben so dachte ein andrer reicher
Bauer. Er hatte für ein krankes Kind
Arzney gebraucht, und da es nicht auf
der Stelle gesund ward, so ward er
übcrdrußig: t ha jetzt viel brucht es

het nüt ghvlfe — i wlll jetzt höre. Und
wie viel hatte er gebraucht — für zehn
Kronen? nein! Batzen, — nein! Doch
nicht Kreuzer? richtig für ro Kreuzer..

Gesunde Glieder muntre Kräfte,.
O Gott, wie viel sind diese wertb.
Wer taugt zu des Berufs Geschäfte,
Wenn Krankheit seinen Leib beschwert?
Gesundheit und ein heitrer Muth
Sind ja der Erde höchstes Gut.
Wohl dem, der Sets mit Sorgfalt

meidet,
Was seines Leibes Wohlseyn stört;



Der, wenn sein Kind und Gattin
leidet,

Folgsam den Rath des Arztes hört,
Den bittern Schmerz erträgt mit

Muth
Und hrfft daß Gott das Beste thut.

Was sind die Cristallen?

Ich lache euch aus, liebe Landicute,

wenn ihr etwas ungeschicktes macht;

aber ich lache auch die Herrenleute aus

so gut als euch. Da gieng ich unlängst

auf die Gallerte in Bern, wo die aller-

ley schönen Thiere stud, und so man-

cher vor Verwunderung Maul und Nase

aussperrt. Zwey feine Stadtfrauen ka-

men auch, und gaben ihre Meynung zu

allem, wovon sie nichts verstanden. Un-

ter andern sahen ste die zwey großen

Cristallen. und da meynte die eine es

sey versteinertes Wasser, und

die andre sagte: nein! ich glaube es

ist Wasser das in den Bergen so —
hartgefroren ist. Ohe! Ohe!

Wie soll mans machen?'

Da fitze ich einmal hier in der Stadt in
der Laube, esse ein Stück Käs undBrod,
und mache indessen so meine Vemerkun-

gen über die mancherley Leute, unddie Art
wie sie einher gehn. Da kommt z. B. Herr
W. der ficht keinen Menschen an, geht

gsn» tiefsinnig vor sich her, und grüßt
niemanden und dankt niemanden, und

das gefällt mir gar nichtdenn ein

freundliches Gesicht und gutes Wort
thut all-cn wohl. Aber so wie Hr. E.
mdchi ich auch nicht! Der aukt allen

Menschen so hell ins Gesicht, grüßt jedes

Wascherweib, plaudert mit jedem Holz-

Hacker, fragt und schwatzt — nein das

^ist auch nichts! Ich meynte etwa so

wäre es am Besten, wenn man zuerst

sich umsieht wies andre machen, und
dann in sich selber guckt, und fragt:
hab ichs besser oder schlimmer gemacht.
Aber halt! Da ist ein feiner junger
Herr gefallen, uv.d hat sich das Betn
geschunden! Jacher junge Herr ist ge-

stern Lieutenant geworden, trug seine

Nase etwas höher als andre, meynte
die Steine und Balken die im Wege

lagen sollten weichen — ja! ja! Hoch-

muth kommt vor dem Fall. Es wäre
doch gut, wenn die Menschen
die Nase nicht zu hoch trügen,
und besser Acht gäben was im Wege liegt
Ich bin mit meinem Holzbein da recht

gut durchgekommen, wo der junge Herr
mit seinen gesunden Bein gefallen ist. —
Aha! da kommt Hr. R- der durch sei-

ne großen Worte arm ward „Ich habe

«viel Geld — mein Handwerk bringt
«großen Gewinn — meine Frau ist

«se h r reich — ja! ja! und da ließ ers
«den» darauf los gehn, machte großen

«Aufwand, verthat viel Geld, machte

«sich sehr lustig und — nun wars

„alle!" Er ist jetzt im Spital, ißt
Gnadenbrod, und — nein es ist doch

nicht gut wenn alles so groß und sch ö n

und viel ist um uns herum. Aber da

kömmtHr. K. mit dem schwarzen Kopfe,
der Verse macht, und ein so ungebun-
dcucs Maul hat. Guten Tag Stelz,
fuß, sagte er, wie gehts? Durstig,
sage ich — «Aha! sagte er — ich v?r-
«stehe. Da trink einen Schoppen auf
«meine Gesundheit, und bring Heuer

«einen klugen Kalender. " Bedanke

mich; der hat hall et» böses Maul aber



ein gufts Herz, denke ich — Mid trinke
auf sein Wohlseyn.

Die ehrliche Dienstmagd.

Aufetnem großen Bauernhofe in Sach-
sen kam einst spät in der Nacht Feuer
aus. Man suchte das Beste in aller Eile
zu rc-tten; die Frau vom Hause nahm
aus einem Schranke ein Paquet mit ein
paar hundert Thaler», und übergab es

jemanden, den sie nicht kannte, und
in der Angst auch nicht nach feinem Na-
men fragte Das Feuer wurde gelöscht,
aber nun wußte sie nicht wem sie das
Geld gegeben habe? Endlich kommt eine
arme Magd und bringt ihr das Geld
vts auf den letzten Pfennig. Eine an-
dere Magd lachte sie aus, fchalt sie eine
Närrin, daß sie es nickt für sich ve-
halten hebe; es sey ja Nacht gewesen,
niemand hätte es gewußt! Aber— be-

wahre mich Gott, antwortete die ehr-
liche Magd. Gewiß würde der Allwis-
sende mich darum gestraft haben, und
ich hätte lauter Unsegen davon gehabt.
So aber behalte ich wenigstens ein gu«
tes Gewissen. Wie sehr beschämt hier
die ehrliche Magd alle die, welche bey
einer Brunft mehr um zu stehlen sich

etnfinden als um zu helfen!
Aber — de Schelme ist ntt gut wehre!
Sie wotte vo fettigem gar m'tt ghöre.
He nu! so stehlet! t wünschen ech

Glück
Und de zum Lohn um e Halse Strick.

Das klingt übel. '

Irgendwo starv einmal et« Mann
dsr um verschiedener Ursachen willen

in übelm Ruft stand und verhaßt war«
Bey seiner Begräbnis trug n 8 Männer
den Sarg, die als seine Freunde nicht
in bessern! Anschn stand-n. Ein witzt-
ger Spaßvogel begegnete der Leiche, und
machte auf der Scelle folgenden Vers
darüber: -z

O Wunder über Wunder!
Ein Sckelm liegt hier im Sarg,
Acht Ech. lmen gehen drunter;
Das ist doch gar zu arg.

Der Reuter zu Fuß.
Siehe neben stehende Figur.

Herr A.B..., ein junger Kaufmann
und Windbeutel obendrein, bekam eines
Sonntags gar gewaltigen Herzdrang,
und eine unüberwindliche Sehnsucht nach
einer Geliebten, die auf dem Lande
wohnte. AVer es war Winter, und
kalt, und der Schnee an die z Schuh
tief. Aber Herr B. war ein gewallt-
ger Pferdebändiger, und miethete sich

daher einen Gaul, und ritt, wohletn-
gepackt, auf die Wohnung seines Feins-
llebchens los. Nehmt es dem jungen
Herrn nicht übel, lteve Leser! Ihr wißt
nicht wo ihn der Schuh drückte! Ich
weiß es auch nicht! Hm! Hm! AVer
dafür weiß ich wo thu der Stiefel drück-
te; es war an der Ferse, und der
Schmerz war so stark, daß er untar-
wegs in einem Walde absteigen und den
fatalen Stiefel auszlelm mußte. — Da ^
saß er im tiefen Schnee, beguckte den
wunde« Fuß, und steng vor Ungeduld
an tüchtig zu fluchen, und sprach sogar
von Teufelbo'len. Sein Pferd, das schon
mehrere Windbeutel hatte tragen müssen,
und aus trauriger Erfahrusg wußte,





wie gerne sie ihren Grimm an unschul-

digen Thieren auslassen— sein Pferd —
das nach solchen Füllwörtchen schon oft
handgreifliche Liebkosungen empfunden

hatte, hörte nun gar von Teufelholen,

wovon es gar nicht Liedhaber war, und

somit nahm es Abschied, lief davon und

überließ es seinem gewesenen Reuter sei.

ne Suche mit dem leidigen Satan selbst

ausznfechten. Der Herr V. aber er«

schrickt über diesen unerwarteten Tut-
schluß seines Pferdes — und läuft —
den Stiefel in der Hand, durch den tte«

sen Schnee nach. Beym Eingänge in
den Wald war zum Glück ein Thürlein,
und hier mußte der Gaul warten. Ein
altes Männchen, das eben im Walde

war, half nun das Pferd halten bis der

Stiefel angezogen war, und ihm ver«

danken wir die Nachricht von dieser Reu«

tercy zu Fuß. ^

Etwas vom Taback.

'Es rauckt jetz alles was Neuis g'räckts
ist, meynle ein Bettelbube, der die Pftlsft
im Maul hatte; und tu der That ist

der Gebrauch dieses Krautes sehr groß.

Nicht etwa blos als eine Arzneypflanze,

sondern vorzüglich als Rauch - und

Schnupfcaback. Mancher Gelehrte kann

nicht denken und schreiben, wenn nicht

die Pftiffe brennt; der Jäger, der

Fuhrmann, scheut weder Kälte noch

Regen, wen» das Pfeifchen unter der

Nase raucht, und so ist kein Stand der
Nicht von diesem Kraute mehr oder mim
der Gebrauch macht. — Der Taback

kommt ursprünglich aus Amerika, wo
ihn die Spanier entdeckten. Etwaums
Jahr ls6O kam die erste Bekanntschaft

davon in unsern Weltchecfl. Die Ame«

rtkaner sind äusserst starke Raucher. Sie
haben den Gebrauch, wenn ue einen

Bundesgenossen annehmen, oder einen

Traktat mit einer andern Nation schlief-

sen, so geht ihr Calumet oser ihre
Frtedeiispfeiffe in der Reibe herum, und
alle rauchen daraus. Und wie viele Men«

schm leben nun von diesem Kraute! Der
Pflàzer in Amerika, der Schisser der es

noch Europa bringt, der Fabrtkautder es

zubereitet, wozu vielerlei) Hände erfor«

dert werden; der Fuh-niaru der es in
der Well herum führt; der Handels«

mann und Krämer der es verkauft; —
die welche die tausenderlei) irdenen, por«

zellanenen, hölzernen und Meerschäume«

nen Pfeisse», oder die Tabackbosen und

Tabackbeiittl, die Pfeiffenrohre, Feuer«

stählte, verfertigen, oder mit Schwamm
und Feuersteinen handeln — alte diese

vielen Menschen leben — vom Taback

und von der Mode zu rauchen und zu

schoupfen. Und was für eine Summe
käme heraus, wenn wir wüßten, wie

viel Geld tu einem Jahre in dem e>n»

zigen Canton Bern für Taback und Zu«
behörde ausgegeben wird? Hätte ick, nur
den Zins von dieser Summe, ich wäre

sicher ein wohlhabender Mann.

Aberglaube.

Eine alte Köchin zeigte einmal ihrem

Herrn, einem Landpfarrer,-eili Paar
Schuhe, worein ihr die Mäuse Löcher

gefressen hatten, und fragte ihn ganz
bedenklich, wüö das für eine wunder-
bareVoibedeutaug sey? Hm' sigwder,
da ist nichts wunderbares daran. Aber

wenn eine Maus von euern Schuhe»
wäre



Ew SM aus dem Todtsntanz^ l



wäre gefressen wordeil / dann wäre es
wunderbar. Bis aber das geschehen ist
sey dn ohne Sorgen - - ehrliche Else! ^

Ein Stück aus dem Todtentanz.
Siehe vorherstehcnbe Figuren.

1. Der Tod zum Postillion.
Herab vom Gaul, Freund Postillion!

Der Tod giebt dir den Neuterlohn.
Die Staiisn geht hier zu End!
Der Herr den Ritt zum Besten wend.

Antwort.
Hab' Dank / du dürrer Stallknecht du

Bringst mich und meinen Gaul zur Ruh.
Wir hnd so müd vom starken Laufen,
Jetzt können beyde wohl verschnaufe».

2. Der Tod zum Kesselflicker.

Die Kräze her, du schlimmer Gast,
Der du viel Leut betrogen hast.
Ich will dich zu ei'm Meister schicken,
Der wird dein Dieböfell dir schon flicken.

Antwort.
Mit schlechter Arbeit um vieles Geld

Hab ich gar viele Leut geprellt.
Gestohlen hab' ich und betrogen,
Jetzt istS für einmal ausgelogen.

z. Der Tod zum Husaren.

Halt! Front! nun Marsch inS Hanptquar-
tier;

Kein Säbel und Flinte hilft dir hier.
Stehst du? der Tod kann auch gut reiten:
Er kommt, und will dich heimbegleiten.

Antwort.
Ey Bruder Tod — gieb her die Hand!

Hab manchen schon zu dir gesandt;
Freund — »och ein Gläschen Branntewein,
Dann muß eS abgesattelt seyn.

4. Der Tod zum schlechten Arzt.
^Herr Doktor, beschau das Wasser fein
Sag an — was hilft der Krankheit dein? '
Brauch gegen mich nun deine Kunst,
Ist sie was mehr als blauer Dunst

Antwort. '
' Ach böser Tod! Ist das mein Dank?
Hab' dir gedient wem Lebenlang;
Ich war dir stetS ein guter Kund,
Und bringst mich in so böse Stund.

5. Der Tod zum betrüglicheu Wirth.

Versoffner Schlauch falsch ist dein Wein,
Zu leicht dein G'wicht, die Maaß zu klein.
Du bist so dick als wie ein Faß;
Das ist den Würmern ein guter Fraß.

Antwort.
Tod laß mich! Nimm mein bestes Faß!

Ach — es gilt Ernst — Tod macht nicht
Spaß.

Was g winn ich, daß ich so viel b'schiffcn?
Ein dicken Bauch und böses Gewissen.

6. Der Tod zum geitzigen Bauern.

Du Bayenzähler! hinweg vom Pflug!
Ich gebe btr auf einmal gnug.
Da hilft kein Schinden und kein Schaben,
Gleich wie der Bettler wirst du begraben.

Antwort.
Nur Geld und Glit war meine Freud

Jetzt muß ich weg — das ist mein Leid.
Hätt' ich den Armen Guts gethan,
So à' ich gar viel besser an.

7. Der Tod zum Todtengräber.

Du treuer Knecht und Diener mein,
Für dich sollö jetzt auch Vesper seyn.
Du hast so fleißig mir gegraben,
Was willst du für ei» Taglohn haben?

Antwort-
So grub ich mir denn selbst mein Grab?

Ich lege gern mein Werkzeug ab-
Em ruhigen Schlaf und mildes G'richt,
D e n Tagelohn versag' mir nicht.

8- Der Tod zum hinkenden Boten.

Du Schalk und Gauch, d-u lahmer Bott,
Dn treibst mit allen Menschen Spott.
Laß sehn, wenn dir die Rippen krachen
Vergeht dir nicht dein spöttisch Lachen!

Antwort.
Hab' Dank, du alter -dürrer Knab

' Du nimmst mir Krück' und Ranzen ab;
Mein etntes Bein gt.ng längst zur Ruh,
So nimm das andre auch dazu.

Wie machen es die Weiber?

Ein Gespräch zur Erbauung nnd Warnung
für die Männer.

An einem Dienstag kamen hier in
Bern,.im sogenannten K... Keller, einige
Bauernweiber bey ihren Viertelt zusam-

men, und ais der Wein ihnen die Zunge
etwas gelost hatte, so kramten sie manche
Heimlichkeiten a»S, von denen ihre Man.
ner wohl nichts wissen. Ich hoffe ihr
lieben Bauern dankt mirs, wenn ich euch

klar Wasser einschenke, eine Hamme we.
nigsicns oder eine Ankenbake verdiene ich,
wenn ich euch hier kund mache, was mir
ein guter Freund erzählt hat. Also:

Väbi. Wie hast dns, Annt; gibt dir
dyn Aller auch Sackgeld?

Annl. Ja-er wohl! der Geizhund!
Ich könnte kein Schöpft trinke», wenn
ich mir nicht sonst zu helfen wüßte. —
Aber wenn ich zu Markt gehen will, so

haue ich heimlich ein gut Stück Speck her-
ab, nnd verkaufe das einer Gremplerin.

Marey. Ich mache es gerade so Ich
klage immer, unsere Kühe geben soschftch-
te Milch, es ist freylich nicht wahr. Ich
mache aber heimlich ein paar Pfund An-
ken und verkaufe sie.

Bäbi. AVer merkt er denn nichts Er
ist doch sonst kein Narr.

M a rey. He! was wollte er merken!
Ich habe ihn überredet, die Kühe seyen
sicher verhexet, daß sie so schlechte Milch
geben, nnd das glaubt er stets und fest.

Ich muß allemal lachen, wenn er davon

spricht.
Bäbt. Ich könnte heute mein Schöpft

auch nicht trinken, wenn ich nicht fünf
Ellen Tuch verkauft hätte, ohne daß mein

Mannli es wüßte.

Stüdi. Ich meynte unlängst ich woll-
te mich heimlich tod lachen über màn
alten Narren. Ich hatte ein paar Male
die Eyer von meinen fünf Huhnern heftn-

lieh auf die Seite gethan, und klagte

dann, es müsse sie ein Altys gestohlen

haben. Auch ein Huhn hatte ich dem

Hühncrträger verkauft. Da paßte er

denn drey Nächte hintereinander im Mond-
schein mit der Büchse dem Altys auf.
Aber — ,s ist kein Altys angelangt.

A nni. Aber die vorige Woche ward
mir doch Angst. Mein Hans war früh
nach Arberg zu Markt gefahren. Zu
Mittag dürstete mich und ich halte kein

Geld. Ich verkaufte also dem Wirth ein

Paar Strängen Garn für Wein. Aber

am Abend muß der Böse meinen Hans
stÜPfen, daß er merkt, die einte Buschele

sey fort gekommen. Aber ich that als
wäre ich selber erschrocken; zählte dieBu.
schelen drey - vicrmc.l, und sagte am Ende

sie müsse gestohlen worden seyn.

Marey. Eh nun! Es leben unfte
guten Männletu!

Väbi. Ja! unser Herrgott erhalte fie

bey ihrer Einfalt.
Anni. Und bey ihrem Glauben.

Stüdt. Und uns bey unsrer List und

unsern tausend heimlichen Künsten.

Alle viere singen:
Juhe! mys GlaS ist gcna no voll,
Das B'schvße chunk is noti wohl.
Mir chcu d' Sach recht aoryffe t
Die Mannen che« üs pfvffe;
Mir leben notti mcngisch wohl.

Todes,



Todesangst und Rettung.
Ein Pflanzer in Afrika spührtt einst

an der Fährte daß einige Nächte hinter
einander ein Löwe um seine Hütte her«
umgestrichen war. Er richtete ihm nun
ans seinem Wege eine Falle mit einem
scharf geladene» Schießgewehre und
befahl seinen Sklaven glcke Aufsicht.
Einer derselben geht am Morgen dar»
auf hin, nnt einer Flinte unter dem
Arme, findet die Falle losgeschossen,
und geht nun langsam der blutigen
Spur nach. Plötzlich springt der, nur
leicht verwundete Löwe aus einem Ge-
büsche auf ihn zu, und wirft ihn zu
Boden, ehe er seine Flinte gebrauchen
kann. Nun steht das schreckliche Thier
gerade über dem Unglücklichen, und
brummt ihm fürchterlich ins Gesicht,
als wollte er sagen: Hab' ich dich jetzt?
Er biß ihn zwar nicht, aber machte der
Sklave die geringste Bewegung, so traf
ihn das erzürnte Tbier so fürchterlich
mit der Tatze, daß Stücken Fleisch da.
von fuhren, gerade als wollte er ihn
langsam zu Tode martern, um steh zu
rächen. In der größten Todesangst und
unter empfindlichen Schmerzen lag der
Elende da lange, und sah seinem lang,
samen Tode entgegen. Zum großen
Glücke kam sein Herr eben des Weges
mit einer Kugelbüchse, sah das fürchter.

gliche Schauspiel und schoß den Löwen
glücklich tod. — Was meynt ihr, liebe
Landleute, so ein Thier wäre in un«
serm Lande doch eben nicht bequem.

Die gefährliche Jagd.

In Afrika giebt es eine Art wilder
Ochsen, die man Büffel heißt. Sie

sind fürchterlich wild, und man jage
und schießt sie sowohl um às Fiel,
sches, als um ihrer starken und festen
Haut willen. Einmal waren einige Her»
ren mit mehreren Sclaven auch auf der
Büffeljagd. Mehrere dieser Thiere wur«
den aufgetrieben, und nahmen ihre Flucht
gegen einen kleinen Wald zu. Die
Jäger näherten sich von allen Seiten.
Plötzlich rennt ein solches Thier in vol.
ler Wuth heraus, und gerade auf einen
der Herren zu. Dieser schießt, und
fehlt zum Unglück. Im Augenblick packt
ihn der Stier auf die Hörner und
Meudert ihn hoch iu die Luft. Er
stürzt in einen dichten Baum, wo er
in den Aesten, übel zerfallen, hängen
blieb, und hat nachher nie mehr Büffel
jagen wollen. Ich glaubs gerne l

Wie kann man ohne Geld doch gut
zu Mittag essen?

Es lebte einst hier in B. ein armer
Schlucker, der mit seinem rothsammet-
nen Rock und setner Perücke noch im
Andenken ist. Er war bettelarm, hatte
aber gute Einfälle. Einmal kam er ge.
rade um Mittagessenszeit zu einem Ad«
vokaten, und trug etwas unter dem Arme
das einem eingepackten Käse glich. Er
ließ sich anmelden, und der Aì vokat,
der sich schon auf einen schönen Käs
freute, lud ihn ein zu Tische zu sitzen,
und sein Anliegt» nachher zu eröffnen.
Er stellte also sein Pack sorgfältig in et-'
nen Winkel, aß, trank und war guter
Dinge. Nach Tische fragte nun der
Advokat ganz freundlich nach seinem Ge-
schäfte. Bedächtig stand er auf — öf.
nett sein Säckletn, holte — etwa einen



Käs? nein! cin a!tcs zerbrochenes Sieb
heraus und sagte : » ich wollte den

„Herrn als einen klugen Mann nur um

„Rath fragen, ob das werth sey, daß

„ichs sticken lass:?"
Ein andermal machte ers einem Gold»

schmied fast eben so. Er sprach von
einer Stange Gilber, die er verhandeln
wollte, und der Goldschmied, in Hoff-

nung eines guten Gewinnsies, lud ihn
ebenfalls zu Tlsche. Nun, fragte dieser

nach Tasche, und die Silberftange? —
At), antwortete er, ich wollre eigentlich

nur fragen, ob Sie eine kauft» würden,

im Fall ich etwa von Ungefähr
eine finden sollte?

Das merkwürdige Hausmittel.

Mein lieber Jakob Ehrlich!
Du hast alle gemeinnützigen Menschen

aufgefordert', dir nützliche Beyträge in
deinen Calender zu liefern. Ich bin
ein großer Gelehrter, denn ich habe eine

Bibliothek. Aber ich bin gemeinnützig,
und das sind die Gelehrten nicht immer.
Hier ein Beweis, indem ich dir folgen»
des mittheile. '

In meinem 4<5sien Jahre heyrathete
ich, und — nicht vergeblich, denn mei-

ne Frau versprach bald einen Erben.
Jetzt ßudtrte ich in meinen mehr als
zweylausend Bänden Tag und Nacht,
um ein Mittel zu finden, meiner them-

ren Hälfte eine glückliche Niederkunft zu

Verschaffen. Was meine Bücher mir
nicht sagten — das sagte mirctn Bauern-
Weib, und der Erfolg war so, daß ich,

zum Besten aller derer, die in einen ahn«

lichen Fall kommen könnten, das etnsa»

che Mittel hier bekannt mache. Zuerst :

ließ ich den Geiger ins Haus kommen, y>

und ließ einige Frauen dazu einladen, zz

und machte meine Frau tanzen. Dann y,
aber ließ ich ihr ein andermal einen Bund ^
Stroh und einen Dreschflegel ins Ztm»
mer bringen, und ließ fie das Stroh E
dresche». — Du siehst die Mittel sind ^
sehr einfach. Mache sie bekannt, und ^
du wirst den Dank der Nachwelt M ^
mir theilen. - R

N. N. V
S«

Nachschrift des hinkenden Boten. H
- A

Ich danke dem Herrn N. N. fur die m
Mittheilung dtefts Handvesten Mittels. al
Zwar werden jetzt die armen Ehemän« g<

ver si.ißig ans Geigen mid Tanzen glau- stj
ben müsse». Aber ich würde ihnen er
zum Dreschflegel rathen z'das kostec we- fr
Niger und ist Neuer. Indessen noch eins? P
Es ist wohl nicht das erstemal, daß im sic

Hause eines Gelehrten leeres Stroh ge» m
droschen wird. et!

Merkwürdige Entdeckung einer E
Mordthat. w

stc

Tin Verwalter auf einem Edelhoft nc

in Deutschland hatte eine Zeitlang seine lc
Dienst? mit scheinbarer Treue versehen, > ge

und verlobte sich mit der Haaehäilerin. m
El» reicher V-ehhändler aus einer ent- nc

sernlen Gegend kommt im fiebenjähri- fir

gen Kri-ge oft dahin, und handelte mit m
den Leuten, weil der Besitzer des Glt- Ut

tcs schon eine Zeitlang im Felde und er

also abwesend war. Das Geld das die- al
ser Mann mit sich bringt sticht den bey- W

den in die Augen : sie machen den An- m

schlag ihn heimlich umzubringen, und, S



um ihn desto vertrauter zu machen,
laßt sich die Haushälterin tn ein Liebes-
Verständniß mit ihm à' Er läßt stch
überlisten und verspricht sich mit ihr.

Da er einmal wieder mit vielem
Gelde kommt, und bey seiner Braut
logtrt, so morden sie ihn im Schlafe,
nehmen ihm seinen Gürtel mit Geld,
und begraben ihn in einem alten Stalle.
Niemand weiß wo er geblieben ist. Die
Braut klagt zum Schein über sein lan-
ges Ausbleiben. Es wird nach feiner
Hetmath geschrieben, aber niemand kann
Auskunft geben. Endlich kommt àmal ein V-icf von ihm an die Braut,
aber ohne Namen des Ortes woher er
geschrieben worden: „daß es seine Um.
stände nicht erlauben sie zu heyrakhen,
er spreche sie von aller Verbindung
frey w," Kurz nachher hcyrathet diese
Person den Verwalter. Beyde kaufen
sich ein eigenes Heimweftn, sie bckom.
men Kinde?, und leben 24Ia.hr tn
einer ruhigen Ehe bis die Frau stirbt.

Nach gecndigkem Kriege kommt der
Edelmann wieder auf sein Gut, und
wohnt darauf einige 20 Jahre, bis er
sich genöthigt sieht mehrere Gebäude
neu machen zu lassen. Bey dieser Ge>
lcgenheit wird auch der alte Stall auf.
gegraben, und das Geripve des Er.
mordeten gefunden, am Kleide sitzen
noch die silberne Knöpfe, und zugleich
findet sich noch eine silberne Halsfchnalle
mit àm verschlungenen Namen. Man
untersucht die Sache gerichtlich, und
erfahrt nichts. Endlich erfährts ein
alter Hirte — gcht und erzählt alles
was er von dem Viehhändler weiß:^ ^ einige Knöpfe sammt der
Schnalle in feine Hetmath, und die Ant.

wmt sagt, daß diese dem vor 24 Iah.
ren verlohrenen Viehhändler angehört
haben. — Der uoch ttbende Verwalter
wird vmac-foedert, befragt, und ge-
steht die That. Billig wurde er am Le-
ben gestraft.

Es lst doch nichts so fein gesponnen
Es kommt doch endlich an die Sonnen.
Verbirg die Sund auch noch so klug,
Der liebe Gott hat Mittel gnug
Auch roch nach viri und langen Jahren
Verborgne Sund zu offenbaren.
Drum flieh' die Sund und thue Recht,
So bist du Gott ein lieber Knecht.

Der Teufel will einen Metzger
holen.

Gelt meine Leser vom Lande, das ist
so was für euch, wenn vom Teufel,
von Hexen und Gespenstern im Calen.
der steht. Aber ich schreibe diese lustige
Geschichte doch nicht darunt, daß ihr
meynt der Teuftl könne körperlich er-
scheinen und die Leute wegholen. Das
kann er, Gottlob, n.cht Ich schreibe
sie auch nichr darum, daß ihr die Metz-
ger damit plagen sollt, denn es geht
euch eben so gut an wie sie und ich
will euch hmten drein eine nützliche Lehre
geben, die gut zu gebrauche« iß für
jedermann.

Der Metzger von J>.s hatte sich die.
sen Winter ein Kalb gckautt, und ttieb
es vor sich her nach Hause zu. Der
Weg war weit, der Schnee tief, das
Kalb dumm und müde, und die Reise
gteng langsam von Statten Immer
ungeduldiger waed der Ntttzger, imm«
stärker sein Treiben, und immer lauter
seine Fläche. Alle möglichen Donner-
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wetter, alle Calcndcrzeichen und das

Äderlaßmännlciu obendrein fluchte er
dem armen Kalbe auf den Hals. Aber
das Thier verstand keine Silbe davon,
und gleng um keinen Schritt geschwin«

der. Schon war es Nacht, der Mond
stand am Himmel, als in einem Walde
mitten im tiefsten Schnee das arme Thier
gar nicht mehr weiter wollte. Nun
fleug das Fluche» erst recht an. Und

' als das Kalb nun gar in den Schnee
niederlag — so war des Mctzge.s Ge«

duld aar am Ende. Eh! fo nehm fry
der Tufel di u mt und alles zsäme! fluchte
er überlaut. Und stehe — ja t will ech!

ruft eine Stimme aus dem Walde, und
als er zurückblickt —- o wehe ?da steht eine

fürchterliche Figur hinter ihm; der
Schwarze leibhaftig! — Mein Metzger
— der vorhin den Teufel so'keck heraus-
gefordert, fäßt nun sein Kalb im Stiche,
und flieht mit Angst und Grausen im
vollen Gallopp Heim. Und etwas nach
ihm kommt auch der Teufel in der Ge-
Aalt — des Kaminfegers, und
bringt ihm ehrlich und redlich fein Kalb
nach Haufe. Und nun die Lehre?

1. Vor allem aus: ein frommer Svruch
Ist immerdar noch besser als ein Fluch.

2. Und zweytens: Mr kein gut Ge«
wissen hat,

Der stndet nirgends eine Ruhestatt»
Sin Furchthans ist fürwahr stets

übel dran,
Weil eine Kleinigkeit ihn gleich erschre«

cken kann.

Schrecken md Angst ohne Noth.

Irgendwo — ich weiß nicht wo? steht
mitten in einer Matte ein Backofen unter

eincm Dach, und darin dürren denn
manchmal die Leule ihr Werg zum Are"
chen, weil da keine Gefahr ist, Wenns
auch angienge und Feuer faßte. Ein« si

mal hatte nun so jemand auch sein Werg fl
über Nacht eingelegt, um es deS andern H

Tages zu brechen. Gegen Morgen er- d
wacht ein Nachbar und erschrickt nicht d
wenig als- er seine Stube ganz heiter st

und helle steht. Anni! Anni! ruft er a

seiner neben ihm schlafenden Frau, lauf C

hurtig hinüber und sage dem Nachbar ft
sein Werg im Backofen brenne, er folle N
mit feinen Leuten stugs kommen und ret« et

ten was er kann. Beyde springen aus bl
dem Beite, die Frau läuft zum Nach, ei

bar, und der Mann ergreift ein Brett g«

mn es vor die Ocffnung des Ofens zu ft
schieben und das Feuer wo möglich zu us

ersticken. Und wie die Leute nun kom« be

men mit den Brechen auf dem Rücken, ft
so steht er auf »o Schrille vom Back« B
oft« und halt sein Brett vor. »Kommt ft
„doch hurtig, ruft er ihnc.t angstvoll a:
»entgegen, ich mags vor Hitze nicht ft:

» mehr aushalten ; es brennt mir fast. D
»die Finger ab." Aber sie alle antwor« ch

ten ihm mit einew hellen Gelächter, ßel- da

len ihre Brechen ab, und wollen ßch bald
tod lachen über den Thoren, denn —
es war kein Funke Feuer da, nur der
liebe volle Mond stand am Himmel und
schien durch die Bäume gerade in den 8c
Backofen, und steif und fest hatte er ge« qtt
meynt, er hätte es vor Hitze nicht mehr Oz

üushaften mögen. So Setrügt Angst ein

und Einbildung. — Guter Mond l W
was hast du nicht schon alles ange, gai
stelle. drz

- fth i
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Die verunglückte Hexekibannerey.

Ein alter ehrlicher Weber zu Blak-
shaw, einem Dorfe in England, setzte
sich den sonderbaren Gedanken in den
Kopf, daß eine Hexe oder der Teufel
des Nachts in sein Haus käme, die Klei»
der im Haufe und die Fäden im Wrbcr.
stuhle zerrisse, und sonst großes Unheil
anstifte. Er erfuhr bald, daß in seiner
Gegend ein gewisser Hcpworth den Teu-
fel sehr gut bannen konnte. Dieser
Mann wurde herbeygeholt. Er nahm
etwas Blut aus dem Arme eines Kna«
ben, Haare eines Gehenkten, das Herz
einer Eule und andere dergleichen Dim
ge, welche er in eine steinerne Flasche
that. Diese setzte er über das Feuer,
und stöpselte ste sorgfältig zu. Man
bat den Weber, das Zimmer zu verlas,
sen, aber er ließ sich nicht überreden.
Bald darauf sprang die Flasche mit ent-
fttzlichem Krachen; die Fenster wurden
aus den Angeln abschleudert und ein gross,
scr Theil des Rauchfanges siel herab.
Der Weber selbst erhielt eine schreckli«
che Wunde, die ihm in etlichen Tagen
das Leben kostete.

Die belohnte Tugeâ

Herr P. ein WetnZävdler, der etwa
8oocz Duploncn im Vermögen hat,
gieng durch eine Gasse in der Nähe von
^xsvrdstrcet in London. Er erblickte
ein schönes Landmädchen, mit rothen
Wangen und blitzenden Auge,?. Ihre
ganze Gestalt machte einen solchen Ein«
druck auf ihn, dass er augenblicklich be.
Most ste zu seiner Gattin zu wählen.
Tr bat sie, mit ihr nach Hause gehe»

zu dürfen. Sie sagte ihm mit besehet,
dcnem Errothen, er könnte sie bey ihrer
Tante sprechen, zu welcher sie eben
gienge. Dieser sagte er, ohne wettern
Eingang, daß er gesonnen sey, ihre
Nichte zu heyrathcn.

Die alte Frau antwortete ihm ebek
so frcymuihtg, das Mädchen sey eine
bloße Baurin, und ihr Barer, der in
einem Dorfe unweit London wohne. sey
eln Tagelöhner der Graben aufwerfe und
Zaune mache. Diese ungeschminkte
Wahrheit machte beydem großmüthigen
P. keinen ungünstigen Eindruck. Er
führte das liebenswürdige Hannchen dem
Tag darauszur Kirche. ^Doch verdient-
dies eine umständlichere Erzählung. —
Den Tag nachdem Herr P. das Bauer-
manchen gesehen hatte, setzte sich die
Tante und die junge Braut, ihre Nich-
te, in eine schöne Kutsche und fuhren
nach dem Dorfe wo ihr Vater wohnte,
wo ste im ersten Wirthshaus? abstiegen.
Wahrend die Tante das Essen bestellte,
gieng Hannchen in die Hütte ihrer El-
tern, um beyde zn Tische zu bitten.
Sie erstaunten ihre Tochter in so statt-
lichen Kleidern zu sehen, und erkundig,
ten stch nach der Ursache. Sie verwies
sie bescheiden an die Tante, die ihnen
große' Niuigkeiten sagen würde; sie sey
jetzt im Wirthshaus? zum Löwen, und
hoffe ste beyde dort zum Essen zu sehen.

»Er,, Hannchen, « rief die Mytt-r,
„das ist ja das Haus, wo alle vornehme
Lente hinfahren, was sollten wir denn
da machen? " Laßt euch das nicht küm.
mern, Mutter, antwortete Hannchen,
meine Tante ist dort und läßt euch
bitten hinzukomme», so bald ihr könnt.
Hannchens Vater zog nun seine weiß-



flancllene J:cke, und die Mutter ihren'
ftlhstgesponnenen Socintagsstaat an, und,
à drey giengen zusammen ins ZLirchs-
Haus. Die Tance erbat sich hier ihre
Aufmerksamkeit ohne Unterbrechung und
erzählte HannchenS Glück so kurz als
möglich Die Eltern verschränkten ihre
Arme über die Brust «ad sahe« einan
der mit stillem Staunen an, denn eine
Z.itlang konnte keines von beyden ein
Wort vorbringen. Endlich sprangen
sie in demselben Augenblicke auf ihre
Tochter zu, schlössen sie in ihre Arme
und weinten haust ie Freudenlhräneu.
Um ihre bewegten Lebensgeister ein we-
nig zu besänftigen unterbrach Hann-
chen diesen rübrttldcn Auftritt mit einer
Bitte, deß Vater und Mutter zwey
Bündel, welche ste aus einem Cosser
langte, von ihr annehmen und sich in
den darin befindlichen Feyeranzug klei-
den möchten. Mittlerweile war die
Geschichte ruchtbar geworden und meh-
rere Herrschaften Wartelen bey dem
Wirthshause, um fie fortfahren zu sehen.
Hannchön ließ den Eigenthümer der elter-
lichen Hütte holen, bezahlte den schul-
digen Miethztns und Vorschuß auf ein
ganzes Jahr. Den Augenblick, ehe fie
nach London zurückreiste, drückte sie in
die vereinigten Hände ihrer Eitern einen
Beutel mit mehr Goldstücken, als die
armen Leute je gesehen oder besessen
Haben.

Die Frage.

In einer Schule las ein Knabe in
der Kiàbtbel: so saget nicht:

Gott strafe euch böse Buben:"
Aber — fragte nun einer von den an-
dern Knaben warum heißt es nur im-
nur böse Buben, und nie böse
Meiclt? ich meyn e doch es gäbe der
einen soviel als d<r andern.

Der hinkende Bote wch darüber nichts
entscheiden, sondern die Antwort an--
dern überlassen. Er hats wies in je-
uem Liede heißt:

I dätche my Theil u lâche dcrzue.

Die angeführten Diebe.

Zwey listige Diebe sähen einmal daß
ein Bauer tu emem Dorfe ein Schwein
geMachtet hatte, und daß er, weil der
Abend einbrach, und er nicht fertig wer«
den konnte, dasselbe geschabt in Tücher
wickelte, und in einer Nebenkammer auf-
bemahlte, um es den Tag nachher vol-
lends zu besorgen. Bald war der An«
schlag gemacht, das Thierchcn bey Nacht
eine Promenade machen zu lassen. In
aller Sîèîle rückten sie an, öffnen das
Fenster der Kammer, steigen sachte hin«
ein und eben so sachte mlt ihrem Raube
nach Hause. Aber Schrecken und Grau-
sen kam sie an alsche bey genauer Be-
trachtting sinkt eines Schweines eine todte
Fron fanden! Wie gteng aber das zu?
Ganz natürlich! Dem Manne war die
Frau gestorben, er-hatte sie bis der
Sarg käme, in die Nebenkammer auf
eine Bank gelegt, und in der Nacht hat«
ten die eiligen Diebe einen Mißgriff ge-
than, und das eine für das andere er-
griffen.
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